
        
            
                
            
        

    


 







- Die galaktische Rentnerband - 

Sie treiben ihr Unwesen zwischen den Sternen ... 



von 


Uwe Kirchberg 

- 



2. Auflage 

- 


Alle Rechte an der Perry Rhodan-Serie, den dort handelnden Personen, u.s.w. liegen bei der  Verlagsunion Pabel-Moewig KG, Rastatt (VPM) 








... Prolog ... 

Heute ist der 1. Februar 2001, zumindest auf der Erde. 



Welche Zeit man außerhalb unseres kleinen Sonnensystems schreibt, spielt keine Rolle, denn wir können unser Sonnensystem nicht verlassen, weil es ja keinen Antrieb gibt, der unseren kleinen und empfindlichen Raumschiffen den Weg zu den Sternen ermöglichen würde, denken wir ... 



Noch nie ist es einem Menschen gelungen, einen anderen Planeten zu betreten, geschweige denn, unser Sonnensystem zu verlassen, 



 denken wir ... 





Aber die Wirklichkeit sieht ganz anders aus:  



Unser Sonnensystem ist von einem Schutzschirm umgeben, der nicht durchdrungen werden kann. Und selbst mit den empfindlichsten Ortungssystemen ist es vom Weltraum aus nicht zu entdecken. 



In der Galaxis, die wir Milchstraße nennen, regiert ein riesigen Computer, dem unsere Vorfahren den Namen NATHAN gegeben haben und der eigentlich auf dem Erdmond beheimatet ist. Im Spätherbst des Jahres 2000 (unserer Zeit - s.o. -) ist er ausgezogen, die Verwaltung der Milchstraße zu übernehmen. Zusammen mit dem neu gegründeten Rat der Planeten und dem unabhängigen galaktischen Gerichtshof sorgt NATHAN jetzt dafür, dass Frieden in der Galaxis herrscht ... 



 gääähn. 



Aber außerhalb der Grenzen unserer heimatlichen Milchstraße, irgendwo da Draußen, vielleicht in der linken unteren Ecke unseres Universums, da regiert noch das Böse! Aber diesem Bösen kann es durchaus passieren, dass es Besuch bekommt. Und wenn es ganz großes Pech hat, dann sind  sie  es, die ihm auf den Pelz rücken ... 



Hans Müller und seine Freunde, alles Leute, die die 60 schon überschritten hatten und die im Herbst vergangenen Jahres erst ihr vertrautes Bergtal in den Alpen verlassen hatten, um auf die Suche nach seinem im Weltall verschwundenen Enkel Paul gegangen waren. NATHAN, die Biotronik auf dem Mond, hatte ihnen dafür 20 Superschlachtschiffe aus alter terranischer Fertigung überlassen; pechschwarze Ungeheuer mit einem Durchmesser von 1.800 Metern, deren Anblick schon furchterregend genug war. Und seit ihrem ersten Einsatz im Sonnensystem der Umarer, deren Heimatplanet von Schiffen der kaiserlichen Flotte bombardiert wurde, haben sich Hans Müller und seine Freunde zu einem Albtraum für die Schiffe des Bösen entwickelt, denn sie sind: 



 Die galaktische Rentnerband. 










1. Friesengeist  

»Kannst Du mir mal sagen, wie Du diese Transform-Kanone verdrahtet hast? Das Ding braucht Drehstrom, keinen Wechselstrom! Bin ich nur von Vollidioten umgeben?« Wütend schmiss der ehemalige Elektro-Meister Peter Rubens seinen Schraubenschlüssel in die Ecke und ging schimpfend in die Zentrale zurück. 

Er sehnte sich danach zurück, die RUBENS wieder alleine fliegen zu können, wie damals, bevor er die ausgebildete Mannschaft auf Olymp übernommen hatte. Denn das alte terranische Superschlachtschiff war so konstruiert, dass es notfalls von nur einer Person geflogen werden konnte. »Ja«, stöhnte Peter Rubens, »die alten Terraner wussten noch, worauf es ankam ...«  

In der Zentrale sah Peter Rubens auf die Kontrollen. Rechts neben ihm flog Jakob Hinterseer und sein Raumschiff MATTERHORN, auf der linken Seite sah er Schorsch Mayer und seine ALPENGLÜHN. 

Otto Pfahls war mit seinem Schiff, das er ursprünglich TOD ALLEN BAYERN nennen wollte und dann doch noch in FRIESENGEIST umgetauft hatte, zusammen mit Hans Müller und seiner RAMSES zum Planeten Manderlay geflogen und wurde erst am Abend zurück erwartet. 

Er selbst hatte sein Schiff, gänzlich unbescheiden wie er war, RUBENS genannt. Und da der Schiffscomputer ebenfalls auf den Namen RUBENS hörte, gab es manchmal Verwechslun-gen, wie z.B.: »Rubens hat heute schlechte Laune.« Gegenfrage: »Welcher?« 

* 

In der riesigen Zentrale der RUBENS herrschte die übliche Hektik, wenn die  Spezialisten von Olymp am Werk waren und deshalb hatte sich Peter Rubens in seine Chef-Zentrale zurückgezogen, von wo er das Schiff notfalls mittels einer speziellen Überrang-Schaltung steuern konnte. 

»An diese Spezialisten werde ich mich gewöhnen müssen; selbst ein einfacher Geradeausflug löst bei denen eine lange Diskussion aus«, grummelte Peter Rubens leise und zog genüsslich an seiner Pfeife. Er genoss die Ruhe in seiner Chef-Zentrale und schob seine Füße wieder in die geliebten Filzpantoffeln. Er freute sich, dass er die Chef-Zentrale für die Leute von Olymp zur absoluten Tabu-Zone erklärt hatte. Der Letzte, der ihn hier gestört hatte, konnte eine Transform-Kanone mittlerweile mit geschlossenen Augen auseinander- und wieder zusam-mensetzen; und das in nur 40 Stunden. Nur mit dem elektrischen Anschluss hatten sie noch Schwierigkeiten. Aber das würden sie noch üben, ... 



»Nicht viel los hier, Peter«, meldete sich Jakob Hinterseer über die Direktverbindung. 

»Ja, hast Recht, Jakob«, gab Peter Rubens zurück, »seit wir mitgeholfen haben, die Milchstraße zu retten, war nicht mehr viel los. Weißt Du noch ...?« 

»Nee, hör auf wie ein alter Mann zu reden. Ich kann die Geschichten aus der Dorfkneipe nicht mehr hören, die immer mit  weißt Du noch  anfingen«, gab Jakob Hinterseer zurück. 

»Na gut«, gab sich Peter Rubens geschlagen, »dann sag mir wenigstens, was Hans und Otto auf Manderlay wollen. Die offizielle Version kenn ich; ich meine, was wollen die beiden wirklich da?« 

»Außer einer allgemeinen Lagebesprechung mit Perry Rhodan und Reginald Bull wollte sich Hans Müller noch kurz von seinem Enkel Paul verabschieden, der mit der TERRA schon morgen wieder los fliegt und Otto Pfahls hat einen besonderen und privaten Termin mit Reginald Bull.« 









»Was für einen  besonderen und privaten Termin?« 

» Wettsaufen!  Otto Pfahls hat behauptet, er könne Bully unter den Tisch saufen, trotz dessen Zellaktivatorchip«, gab Jakob Hinterseer leise zu. 

»Waas? Und das unterstützt Du auch noch? Du weißt doch, wie schädlich Alkohol ist, besonders für die angegriffene Gesundheit von Otto! Ich hab seiner Tochter versprochen, auf ihn aufzupassen.« 

* 

Wigald Grünling, der Funker der RUBENS, stand sehr unschlüssig und noch viel zögerlicher vor der verschlossenen Türe der Chef-Zentrale. 

Wenn  der Alte wieder so einen Anfall bekommen sollte, wie das letzt Mal, dann sah er sich schon insgeheim seinen Hyperfunk-Empfänger putzen, aber von  innen. Ganz zaghaft tippte er leise gegen die Tür. Keine Reaktion. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und klopfte laut, Dreimal. Gleich würde das Verhängnis in der Person eines tobenden Chefs über ihm herein brechen. 

Doch stattdessen erschien ein freundlich grinsender Peter Rubens unvermittelt im Türrahmen und fragte: »Ja, was ist los?« 

»Hey Chef, ich habe da so eine merkwürdige und verstümmelte Meldung auf einem Frequenzband aufgefangen, das heute nicht mehr benutzt wird«, sagte Wigald Grünling vorsichtig. 

»Und?« 

»Tja, ich habe die Meldung natürlich gespeichert, aber ...« 

»Was aber?« Kurz entschlossen packte Peter Rubens seinen Funker am Arm und schob ihn wortlos zu den Kontrollen für den Hyperfunk: »Vorspielen!« 



 ... brauche Hilfe ... Gefängnismond ... Gucky ... 

  

»Sofort NATHAN informieren!« sagte Peter Rubens und überlegte; es ging um Gucky, der seinerzeit mit nach M343 geflogen war, als die Terraner dorthin verbannt wurden, damals, vor 50.000 Jahren. Seither hatte es keine Lebenszeichen mehr von ihm gegeben. Selbst Reginald Bull hatte keine Ahnung, was aus dem Mausbiber geworden war. Und jetzt das ... 



Gucky in Not? 

* 

Nach der Rettung der Milchstraße vor den apokalyptischen Energien der  Endzeit waren Perry Rhodan und Reginald Bull sofort nach M343 aufgebrochen, um die terranischen Völker zu besuchen, die dort seit 50.000 Jahren lebten. 

Nach ihrer Rückkehr hatten sie NATHAN und dem galaktischen Rat berichtet. Wie zu erwarten war,  wollte keines der Völker in die Milchstraße zurückkehren. 

Perry Rhodan verstand sie; in M343 lebten sie in relativem Wohlstand und genossen seit einigen Monaten die Möglichkeit, andere Planeten innerhalb von M343 mit Hilfe der galaktischen U-Bahn bequem erreichen zu können. Man hatte den Völkern jede Hilfe angeboten, doch Perry Rhodan hatte den Eindruck, dass die Terraner in M343 weiter ihren eigenen Weg gehen wollten. 

Nach ihrer Rückkehr aus M343 hatten sich Perry Rhodan und Reginald Bull von Ronald Te-kener und Dao Lin´Hay verabschiedet, die nach Hangay übersiedeln wollten. Perry und Bully hatten sich auf dem Planeten Manderlay niedergelassen, wo jeder seinen eigenen Bungalow bewohnte. Meist trafen sich die beiden Unsterblichen jedoch im Haus von Perry Rhodan, das am Ufer des Sarghan-Sees lag, einem tiefblauen Bergsee am Fuß des mächtigen Zentralgebir-ges von Manderlay. Heute war Perry Rhodan allerdings zum Bungalow von Reginald Bull gekommen, das oberhalb des Sees an einem Berghang errichtet worden war, um die beiden Kontrahenten zu sehen, Reginald Bull und Otto Pfahls ... 



Bully trug seine leichte Raumfahrer-Kombination und lehnte sich lässig gegen den Stehtisch, der in der Mitte der Terrasse aufgestellt war. 

Auf bequemen Gartenstühlen saßen Hans Müller, sein Enkel Paul und dessen Freundin Mi-chele, Stephan und Dagmar, Boris Walter, Jack Johnson, Perry Rhodan und Anita Powers und warteten auf den Herausforderer, auf den Mann, der es gewagt hatte, Reginald Bull zum  Wettsaufen herauszufordern. Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man bedachte, dass Reginald Bull einen Zellaktivatorchip trug, der die schädliche Wirkung von Alkohol umgehend neutralisie-ren würde. Aber Otto Pfahls hatte behauptet, Bullys Zellaktivatorchip kenne die Zusammen-setzung von »Friesengeist« noch nicht und deswegen könne nur ein echter Ostfriese einen solchen Wettkampf gewinnen. 



Und dann erschien der Herausforderer! Otto Pfahls hatte seine dunkelblaue Kapitänsuniform angezogen, die er früher als Kapitän der ostfriesischen Handelsflotte getragen hatte. Die ebenfalls dunkelblaue Lotsenmütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, während er aufrecht über die Terrasse schritt, die Anwesenden kurz grüßte und sich dann seinem  Gegner zuwandte. Mit einem kurzen und herausfordernden Blick wuchtete er 2 Flaschen »Friesengeist« auf den Stehtisch. Reginald Bull nahm es mit der Gelassenheit seines langen Lebens zur Kenntnis und nickte Perry Rhodan zu, der den Schiedsrichter spielen sollte. 



Die Regeln des Kampftrinkens waren klar: Der »Friesengeist« wurde in kleinen Schnapsglä-

sern serviert, die »auf Ex« zu trinken waren. Danach war eine Pause von 5 Sekunden vorgesehen und anschließend hatten die beiden Kontrahenten den Satz: »Fischers Fritze fischt frische Fische« fehlerfrei aufzusagen. Dann wurde die nächste Runde »Friesengeist« gereicht und so weiter. 



 15 Minuten später: 



Otto Pfahls hatten seinen Satz fehlerfrei herausbekommen. Jetzt war Reginald Bull an der Reihe: »Fischers .. Fri . tze fisch  ..t fri .. sche Fi .. sche« 



Die Zuschauer applaudierten. Und weiter ging es. 



 10 Minuten später: 



»Fischers Fri ..  Hick .. tze fisch ..  Hick .. t fri ..  Hick ..sche Fische. So j .. ez  Du, Bbbully.« 

Reginald Bull schien trotz seines Zellaktivators in erhebliche Schwierigkeiten geraten zu sein. 

Es dauerte lange, bis er anfing: »Fisch ..  Hick ... « 

Das Visiophon unterbrach den Wettkampf an dieser spannenden Stelle durch ein hässlich lautes Signal. Eine Stimme meldete sich:  Dringender Anruf von NATHAN!  



Die beiden Kontrahenten hielten sich krampfhaft am Stehtisch fest und Bully schien nicht mehr in der Lage zu sein, den Anruf entgegen zu nehmen; Perry Rhodan machte sich für ihn auf den Weg. Als er wiederkam, sagte er nur: »Macht Schluss, es gibt Arbeit!« 

Otto Pfahls und Reginald Bull stützten sich gegenseitig, als sie gemeinsam ins Wohnzimmer wankten, wo das Visiophon stand. Perry Rhodan spielte die Meldung NATHANS noch einmal ab: 









 Es gibt einen unklaren Hilferuf, der auf ein Lebenszeichen des Mausbibers Gucky hinweist. 

  

» Hick, die Mau ..  Hick .sratte .. lebt noch ..  Hick ..?« stammelte Reginald Bull, »Gu ..   Hick 

..cky, ich koooooooooommmeeeeeeeee ...« 

Der Aufprall des schweren Körpers hinterließ auf dem Parkett des Wohnzimmers keine blei-benden Eindrücke; das kurz danach einsetzende Schnarchen jedoch umso mehr, denn es vertrieb die übrigen Anwesenden binnen weniger Sekunden aus dem Zimmer. 



Draußen auf dem Flur unterhielten sie sich leise über die Meldung NATHANS. Eigentlich wollten alle dieser Spur folgen, doch Perry und Bully hatten eine wichtige diplomatische Mission in Hangay zu erfüllen und die TERRA wurde nächste Woche in M343 erwartet, wo das Volk des Planeten Paradies-Europa Boris Walter zum Ehrenbürger ernennen wollte. 

» Wir sind ja auch noch da«, sagte Hans Müller. Perry Rhodan zögerte etwas, ehe er antwortete: »Naja,  Euren  Ruf kennt ja man inzwischen. Also gut, aber lasst noch was heil, vom Rest des Universums. Ich wünsche Dir und der galaktischen Rentnerband viel Glück. Meldet Euch, wenn ihr eine Spur von Gucky gefunden habt.« 



»Tschöh Paul, genießt eure Ferien«, sagte Hans Müller und nahm seinen Enkel zum Abschied in den Arm. Dann schulterte er den stinkbesoffenen ehemaligen Kapitän der ostfriesischen Handelsflotte und stapfte mit ihm durch den Transmitter von Bully Bungalow. 

Zurück blieb ein einsamer Perry Rhodan, der in Ruhe abwartete, bis sein Freund Bully wieder nüchtern sein würde. Dank des Zellaktivatorchips würde dies in etwa einer Stunde wieder soweit sein. 

Morgen begann ihre diplomatische Mission in Hangay. Am liebsten wäre Perry Rhodan selbst mit den Leuten der Rentnerband mitgeflogen und auf die Suche nach einem uralten Freund der Menschheit gegangen, der jetzt irgendwo da draußen war und um Hilfe rief: Gucky, der Mausbiber. 



2. Gekreuzte Hörner 



»Oh Mann, stell doch mal einer diese dämlichen Maschinen ab ...« 



Otto Pfahls litt noch unter den Folgen seines gestrigen Kampftrinkens mit Reginald Bull. Er lag in seiner Koje, wie er die Zimmerflucht nannte, die für ihn als Kommandanten der FRIESENGEIST reserviert war. Aber allein bei dem Gedanken an den  Namen  seines Schiffes wurde ihm schlecht. Mühsam bekämpfte er die aufkommende Übelkeit und hob den Kopf. 

»Weiche von mir, Unheil!« sagte er leise, als er in das dümmlich grinsende Gesicht des Bordarztes schaute. 

»Wie geht es mir, Doc?« Doch statt zu antworten, deutete Fliny Horrenstein, der Bordarzt, nur stumm auf den kleinen Teller, auf dem eine kleine weiße Pille lag. Otto Pfahls schluckte die Pille und würgte sie mit Wasser herunter. »Ich komme gleich«, sagte er noch, bevor sein Kopf wieder in das Kissen zurück fiel und ein bald einsetzendes Schnarchen darauf hin wies, dass seine Genesung doch noch etwas Zeit in Anspruch nehmen würde. 









»Der Alte ist dermaßen voll, dass er vor morgen früh wohl nicht wieder auf der Brücke erscheinen wird«, gab der Funker der FRIESENGEIST an die RAMSES durch, wo Hans Müller sehnlichst auf die Klarmeldung aller Schiffe wartete. 

»Solange wollen wir nicht warten. Ich schicke Euch Jemanden rüber, der das Schiff kommandiert, solange Otto flach liegt«, meinte Hans Müller. 



Mit allem hatten sie in der Zentrale der FRIESENGEIST gerechnet, nur nicht damit, dass Hans Müller eine  Frau schickte. 

Verena da Lol betrat die Zentrale durch den Transmitter und sah sich um. Überall wieselten die Techniker und Spezialisten herum, aber Niemand schien sie so recht zur Kenntnis nehmen zu wollen. Das änderte sich schlagartig, als sie im Sessel des Kommandanten Platz nahm und ihre Hand in einer kurzen und gleitenden Bewegung auf den pilzförmigen Schalter für den Schiffsalarm fallen ließ. 

Die losbrüllenden Sirenen ließ die Besatzung der Zentrale erstarren, jede Bewegung erstarb innerhalb von Sekunden-Bruchteilen. Verena deaktivierte den Schiffsalarm und sagte leise: 

»Meine Name ist Verena da Lol. Einsatzbereitschaft besteht in 10 Minuten. Und zwar von jetzt an!« 



Pier Wollendrehn, der Erste Offizier, stürzte auf Verena zu: »Unmöglich. Die Triebwerke sind frühestens in 2 Stunden betriebsklar.« 

Verena da Lol antwortete: »Sie vergeuden Zeit. Und Sie haben jetzt noch 9 Minuten und 30 

Sekunden. Sagen Sie der Mannschaft, wenn das Schiff nicht um Punkt 13:00 Uhr betriebsklar ist, beginnt das Ausschleusen um 13:20 Uhr.« 



»Das  was? Das Ausschleusen?« fragte Pier Wollendrehn. Immer noch mit leiser Stimme antwortete Verena  da Lol: »Ja. Das Ausschleusen der Mannschaft. Sie steigen alle aus. Es sei denn, das Schiff ist um 13:00 Uhr betriebsklar. Noch Fragen?« 



»Sie ist von Drabon. Schau Dir nur einmal ihre Gesichtsfarbe an«, flüsterte Pier Wollendrehn. 

Fliny Horrenstein nickte und sagte: »Ja, man munkelt, dass sie die Tochter von Fürst Lol ist; jener Fürst Lol, der damals eng mit dem galaktischen Kaiser zusammen gearbeitet hat. Sie soll damals schon eine Draufgängerin gewesen sein. Jetzt hat sie auch noch eine Spezialaus-bildung auf Schiffen unseres Typs hinter sich. Wenn wir jetzt nicht spuren, schmeißt die uns wirklich raus und übernimmt das Schiff in Handsteuerung.« 

* 

Um 13:02 Uhr waren alle Klarmeldungen eingegangen. Verena  da Lol nickte zufrieden. Das hatte sie erwartet. Schwierig würde es erst werden, wenn Otto Pfahls seinen Rausch ausge-schlafen haben würde. Aber das würde noch etwas dauern. 



Es war genau 13:12 Uhr, als die 20 Superschlachtschiffe der Rentnerband Fahrt aufnahmen. 

Vom Führungsschiff, der RAMSES, kamen die Zielkoordinaten für den Metagrav-Flug herein. Verena da Lol musterte die Daten. Von Hans Müller wusste sie, dass NATHAN den Aus-gangspunkt des Hilferufes nicht hatte anmessen können. Es war nur bekannt, dass dieser Punkt südlich der galaktische Hauptebene lag und etwa 5 Millionen Lichtjahre entfernt war. 

Das hieß, die Reise würde fast einen ganzen Monat dauern. 

In dieser Region gab es keine Galaxis; nur ein paar vereinzelte kleinere Sternhaufen lagen dort. Aus einem dieser Sternhaufen war der Notruf vermutlich gekommen. 

Um genau 13:49 Uhr gingen die Schiffe der Rentnerband in den Hyperraum. Auf der Erde schrieb man den 7. Februar 2001. 







* 

Am 11. Februar hatten sie die Hälfte der Strecke bereits hinter sich. Otto Pfahls war wieder Herr auf der Brücke seiner FRIESENGEIST, nachdem Verena da Lol wieder auf die RAMSES zurückgekehrt war. 

»Hübsche Deern«, murmelte Otto Pfahls. Pier Wollendrehn nickte und meinte: »Aber sie hat Haare auf den Zähnen. Sie hätten mal sehen sollen, wie die uns hier herumkommandiert hat, als Sie mit dem dicken Kat.., ähh mit der schweren Erkältung im Bett gelegen haben.« 

»Ja, ich weiß was Sie meinen. Mir hat sie gesagt, ich solle mich noch etwas schonen; mit 66 

Jahren sollte ich nicht mehr so viel sauf ... ähh ... trinken. Als wenn  die wüsste, wie viel ein geborener Ostfriese verträgt«, grinste Otto Pfahls. 

* 

Es war genau 12:36 Uhr am 12. Februar, als der Hilferuf eintraf. Sie hatten gerade den Hyperraum verlassen, um einen Orientierungsstop einzulegen und kurz danach sprach der Hyperfunk-Empfänger an: 



 Die Schiffe des Gomp greifen an. Wir sind dem Untergang geweiht. Helft uns, wenn da drau-

 ßen jemand ist. 

  

»Ortung?«, schnarrte Otto Pfahls. 

»14 Lichtjahre in Flugrichtung. Eine einsame Sonne, Sol-Typ«, kam als prompte Antwort des Funkers und Ortungsspezialisten Han Duo.    

»Konferenzschaltung!« 



Nach kurzer Beratung beschlossen die Kommandanten der galaktischen Rentnerband, dem in Flugrichtung liegenden Sonnensystem einen Besuch abzustatten. Verena da Lol hatte sich angeboten, mit einem Beiboot der RAMSES zunächst Aufklärung zu fliegen. 

»Aber pass auf Dich auf, Mädchen. Und komm sofort wieder; bitte keine Einzelaktionen«, sagte Hans Müller, als Verena da Lol ausschleuste. 

* 

»Schau, die Schiffe des osarischen Gomp haben unsere beiden Raumschiffe eingekreist. Was können wir noch tun?«   

Vinra Guud senkte ihren Kopf und richtete ihre großen braunen Augen fragend auf Aram Zirkular, der mit ihr in der Zentrale des kleinen Schiffes stand. 

»Nichts mehr. Wenn die Feuerkanonen zuschlagen, werden die Schutzschirme unserer Schiffe innerhalb von Sekunden verbrennen, danach das Schiff und am Ende werden wir sterben ...« 

Aram senkte jetzt ebenfalls seinen Kopf und bot seiner Freundin Vinra sein Horn zum Kreuz an. Diesen letzten Liebesbeweis wollte er ihr noch geben, bevor die Kanonen der Schiffe des Gomp unerbittlich zuschlugen. 

* 

»Macht sie tot! Schießt endlich. Ich will sie brennen sehen. Rottet sie aus, diese verfluchten Hornviecher!«  

Die Stimme des mächtigen Kommandanten brannte in den Ohren der Steuerleute; das Führungsschiff schien zu beben. Steuermann Olf 17 aktivierte die Geschütze  seiner BAA 17 und lenkte es in eine gute Schussposition. Er konnte beobachten, dass die anderen Steuerleute ebenso verfuhren. Gleich würde Kommandant Groff das Kommando geben und dann würden die beiden Schiffe der Hornviecher Geschichte sein. 

Mehr Schiffe hatten sie auf dem Planeten Skramba III nicht. Die kleine Flotte von Skramba, jene lächerlichen 14 Kugelschiffe, war schon im Feuer der Kanonen der Gomp-Schiffe verbrannt. Nun stand das letzte Aufgebot des Planeten auf der Abschussliste des osarischen Gomp: Zwei Schiffchen ohne energetische Schutzschirme. Nur mit einem mechanischen Schutzschild und mit einem einfachen Raketenwerfer ausgerüstet. 



Gestern hatte sich die kleine Flotte ihnen in den Weg gestellt. Olf 17 dachte amüsiert daran, wie sie deren Raketen  ausgetanzt hatten. Es waren dumme Raketen gewesen, die fast nur ge-radeaus fliegen konnten. Ein leichter Schwenker hier, ein kurzes Ausweichmanöver dort, mehr war für die Steuerleute nicht zu tun gewesen. Sie hatten sich sogar den Luxus erlaubt, abzuwarten, bis die Hornviecher keine Raketen mehr hatten. Erst dann hatten sie zugeschlagen. Und der Weltraum hatte gebrannt ... 



Olf 17 sah zu Kommandant Groff hin. Der hatte seinen rituellen Veitstanz inzwischen beendet und war ruhiger geworden. Außer dem üblichen: »Ich krieg Pickel, wenn ich nur an Hornviecher denke« war im Steuerraum der BAA nichts mehr zu hören. 

Gleich wird er den  Befehl erteilen. Alle 24 Steuerleute würden dann die Kanonen ihrer Schiffe abfeuern. Es würde nur wenige Sekunden dauern, bis die Schiffe der Hornviecher verbrannt waren. Olf 17 hatte mit Olf 4 gewettet, dass man nur 7 Sekunden brauchen würde, aus den beiden Schiffchen Weltraum-Asche zu machen. Weil Olf 11 dagegen gehalten hatte, hatte Kommandant Groff den Schiffsingenieur gebeten, die  Hinrichtung der beiden Hornvieh-Schiffe mit einer Hochgeschwindigkeits-Kamera aufzuzeichnen und den genauen Todeszeit-punkt der Besatzung mit dem Mentalspürer festzuhalten. 



Jetzt ging Kommandant Groff gemessenen Schrittes auf sein Kommandopult zu. Gleich würden die Lampen über ihren Steuerplätzen von Rot nach Grün wechseln und dann ging es los. 

Olf 17 hatte seine Krallen schon mal auf die Auslösekontakte gelegt. Er wollte keine Millise-kunde vertrödeln. Gebannt hefteten sich seine Augen auf das Leuchtfeld. Noch war Rot. Aber gleich, ja gleich würden sie brennen, die verfluchten Hornviecher ... 



»Ähem ...« 



»Wer war das?« schrie der Kommandant und sah sich um. Seine gelben Augen schienen loh-farbene Blitze zu schleudern. Nachdem niemand etwas sagte, gab er den  Befehl. Die Steuerleute hackten ihre Krallen in die Kontakte. Auf allen 24 Schiffen leuchteten die Abstrahlmündungen der Feuerkanonen auf ... 



»Das würdích lassen ...« 



Kommandant Groff schien zu explodieren. »Wer redet hier?« schrie er aufgebracht, »ich will Ruhe haben, wenn die Hornviecher endlich brennen! Feuer, Feuer, Feuer ...« 



»Dein Wunsch wird erfüllt ...« 



Und der Weltraum brannte! Die entfesselten Gewalten blendeten die Aufnahmeoptiken der BAA, sodass Groff die Vernichtung der Hornvieh-Schiffe nicht mit eigenen Augen verfolgen konnte. Er stimmte ein Wutgeheul an und wollte sich auf den Techniker stürzen, der für die Geräte der Außenbeobachtung verantwortlich war und der somit die Schuld daran trug, dass Groff die Vernichtung der beiden Hornvieh-Schiffe nicht mit eigenen Augen verfolgen konnte. Doch der Techniker deutete nur wortlos auf die Außenluke. Das einzige Bullauge des Gomp-Schiffes, das eine direkte Beobachtung des Weltraums möglich machte, zeigte auch nur einen Glutorkan unbekannten Ausmaßes. 

Als sich der Glutorkan gelegt hatte, sah Groff, dass die beiden kleinen Schiffe immer noch da waren. Seine Stimme triefte vor Spott, als er sagte: »Daneben geschossen; 24 Mal daneben. 

Ihr Anfänger!« Ängstlich wichen die Steuerleute in die Ecke der Zentrale zurück. Sie wussten, was gleich passieren würde. Kommandant Groff würde sie sich vornehmen. Einen nach dem Anderen. 

Doch die Stimme des Orters verhinderte das zu erwartende Debakel: »Kommandant, da ist eine Wand!« 

Groffś Kopf zuckte herum. »Was für eine Wand? Im Weltraum gibt es keine Wände!« 

»D ... doch, Kommandant. Schaut selbst«, erwiderte der Orter zaghaft. 



Und dann sah Kommandant Groff die  Wand! Die Sterne vor der BAA waren verschwunden und eine unglaublich tiefe Schwärze erfüllte die Optiken des Gomp-Schiffes. Fassungslos schaute Groff durch das Bullauge. Auch dort war die  Wand  zu sehen. 



»Kommandant, ... unsere Flotte ist weg!« 

»Waaaas? Was ist weg? Unsere Flotte?« 

»Ja Kommandant. BAA 1 - 24 melden sich nicht mehr. Das ist so, als wären die Schiffe gar nicht mehr da«, sagte Ottraf Plar, der Remote-Spezialist zaghaft. »Und d ..., d ..., die Hochgeschwindigkeits-Kamera zeigt, dass unsere Schiffe mit einem einzigen Feuerschlag vernichtet wurden. Gleichzeitig!« fügte der Schiffsingenieur hinzu. 

»Unsere Kampfschiffe sind weg? Wie kann das? Die können doch nicht von den Hornvieh-Schiffchen zerstört worden sein. Und was ist das für eine verdammte Wand?« 



»Das sind wir und das Andere, das waren wir auch ...« 



»Wer ist da im Funk?« schrie der Kommandant. 



»Na wir.« 



»Wer ist  wir?« 



»Dein schlimmster Albtraum. Die  Galaktische Rentnerband. Schon mal von uns gehört?« 

* 

Kommandant Groff hatte unglaublich viele miese und üble Eigenschaften. Aber eines war er nicht: Ein schlechter Raumschiffkommandant. Erspürte die Gefahr instinktiv, die von der tief-schwarzen Wand hinter ihm ausging. Das musste ein Raumschiff sein. Ein ungeheuer großes und wahrscheinlich auch ungeheuer stark bewaffnetes Raumschiff. 

Er hieb den Fahrtregler nach vorn, die BAA ruckte an und gewann schnell an Fahrt. Groff hielt auf den Planeten zu und versuchte den Planeten zwischen sich und der  Wand zu bringen, um hinter dem Planeten in die Transition gehen zu können. 

Auf den Optiken für die rückwärtige Beobachtung konnte er feststellen, dass das Riesenschiff ihnen nicht folgte. Andererseits erlaubte die Perspektive es ihm, die wahre Größe des gegnerischen Schiffes auszumachen. Kommandant Groff schüttelte sich. Aus den uralten Erzählungen seines Volkes wusste er, dass es unglaublich große Schiffe gab. Eines war einmal auf Tlotz, der Heimatwelt seines Volkes gelandet. Natürlich hatten die Vorfahren versucht, dieses Schiff zu erobern, aber sie waren erst gar nicht hineingekommen. Nachdem die unbekannten Raumfahrer erkannt hatten, was die Bewohner von Tlotz vorhatten, waren sie kurzerhand wieder gestartet. Einfach so; ohne die auf das Schiff gerichteten Energiegeschütze auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Aber jetzt war alles anders. Jetzt war  ihm ein solcher Riesenkahn begegnet ... 



Mittlerweile war die BAA in die oberen Schichten der Atmosphäre des Hornvieh-Planeten eingetreten und zog einen Feuerschweif hinter sich her. 

Groff lächelte und zeigte allen Anwesenden sein gepflegtes Raubtiergebiss. Mit großer Freude dachte er an die hübschen Orkane, die die BAA jetzt auf dem Hornvieh-Planeten auslösen würde. Schade war nur, dass man keine  Planetenbrenner an Bord hatte; aber die würde man beim nächsten Mal mitnehmen, da war sich Kommandant Groff ganz sicher. 



Nach wenigen Minuten hatte die BAA den Planeten zwischen sich und diesem Monsterraumer gebracht. Groff atmete tief durch, nachdem er festgestellt hatte, dass das Riesenschiff ihnen nicht gefolgt war. 

Langsam beschleunigte die BAA weiter, um auf die notwendige Eintauch-Geschwindigkeit für die Transition zu kommen. Der Hornvieh-Planet wurde langsam kleiner. Jetzt war er bereits als Kugel zu erkennen. In Flugrichtung war alles frei. Die notwendige Eintauch-Geschwindigkeit war beinahe erreicht, ... 



 da ging vor ihnen eine Sonne auf! 



Kommandant Groff stieß ein Wutgeheul aus, zerrte die BAA mit einem Gewaltmanöver aus ihrer bisherigen Flugbahn und wich dem sich aufblähenden Feuerball aus. Jetzt schien der Weg frei zu sein. Doch kurze Zeit später explodierte ein weiterer Feuerball in seiner Flugbahn. 



»Gib auf!« 



Jetzt riss Groff die BAA steil nach oben. Durch dieses Flugmanöver reduzierte sich die Geschwindigkeit seines Schiffes und die BAA war wieder meilenweit von der notwendigen Eintauch-Geschwindigkeit entfernt, beschleunigte aber weiter. 



»Kommandant, die Größe des feindlichen Schiffes hat unser osarischer Comp mit 10,7 Morg angegeben.«  

Ottraf Plar wusste selbst, dass eine solche Größe Unsinn war; aber der Comp hatte diese Zahl nun mal ausgespuckt. »Blödsinn. Das größte Schiff, das seinerzeit auf dem Heimatplaneten beobachtet worden war, hatte einen Durchmesser von 2,4 Morg gehabt. Und die AAA, das Führungsschiff des osarischen Gomp hat den größten Durchmesser aller osarischen Groß-

kampfschiffe, nämlich 1,0 Morg. Aber 10,7 Morg, das ist Unsinn! Niemand kann so ein gro-

ßes Schiff bauen!« 

»D .., d ..a, sind n ..och welche, Kommandant. N .. n ..och 19 Schiffe!« schrie Ottraf Plar aufgeregt, »und alle sind so furchtbar groß!« 

* 

Otto Pfahls hatte die Hand auf dem Auslöser für den Traktorstrahl. Er zögerte noch. »Mach mir mal ńe Verbindung zur RAMSES!« rief er seinem Funker zu. Hans Müller meldete sich sofort: »Ja, Otto?« 

»Hör mal Hans, sollen wir den jetzt fliegen lassen oder einfangen? Was meinst Du?« 

»Mein Bordcompi hat das Schiff gescannt. Verfügt über einen Transitionsantrieb. Dem können wir leicht folgen. Lassen wir ihn fliegen.« 

»OK, aber ich gebe ihm noch einen mit ...« 









Sekunden später griffen die Traktorstrahlprojektoren der FRIESENGEIST nach dem Schiff des osarischen Gomp. Die Techniker hatten die Wirkung jedoch umgepolt, sodass die Projektoren der FRIESENGEIST das Schiff des osarischen Gomp einen heftigen Schub versetzen konnten. 

»Krieg ich jetzt etwas mehr Impulsenergie oder nicht?« rief der Techniker in sein Mikrofonfeld. Kurze Zeit später erhielt der Techniker an den umgepolten Traktorstrahlprojektoren seine Impulsenergie aus den Energiespeichern des Schiffes. 

»Und jetzt noch ein heftiger Tritt in Euren osarischen Hintern ...«, rief der Techniker in das Mikrofonfeld des Hyperfunks und löste die Stoßenergie aus ... 

* 

Der deutlichen Spur, die das fremde Schiff im Hyperraum hinterließ, waren 19 Schiffe der Rentnerband gefolgt. Nur die RAMSES blieb und nahm Verbindung zu den beiden kleinen Schiffen auf. Als die Bildübertragung zustande gekommen war, leuchteten die Augen von Hans Müller auf ... 

Vor etwa 15 Jahren hatte er zusammen mit seinem Enkel Paul einen Film gesehen, der ihnen ganz besonders gut gefallen hatte. Auch die Filmmusik war klasse gewesen; sie trug den gleichen Titel wie der Film:  the last unicorn, ... 

Die Holoprojektoren der RAMSES zeigten ein Bild aus der Zentrale des kleinen Schiffes. 

Dort standen zwei schneeweiße Wesen mit vier Beinen und wunderschönen tiefbraunen Augen. Und einem einzigen glänzenden weißen Horn auf der Stirn ... 



 Einhörner! 



3. Die Zeitgräben von Osara 



»Wir danken Euch für die Rettung. Hättet Ihr die Schiffe des osarischen Gomp nicht zerstört bzw. vertrieben, wären wir gestorben und kurze Zeit später hätten sich die Schiffe auf unseren Planeten gestürzt. Mein Name ist übrigens Vinra Guud. Der männliche  ... (nicht übersetzbar) an meiner Seite ist Aram Zirkular.« 

Nachdem Hans Müller sich selbst vorgestellt hatte, sagte er: »Unsere Translatoren können den Namen Eures Volkes nicht übersetzen. Dürfen wir Euch Unicorns nennen? Unicorns, Ein-Hörner nennt man bei uns die Fabelwesen, die Euch so ähnlich sind.« 

»Ja gerne, Hans Müller. Und Ihr nennt Euch ..., Menschen?« 

»Ja. Wir kommen aus der Milchstraße. Das ist jene Großgalaxis, die über Euren Köpfen am Himmel steht.« Vinra Guud sah nach oben. Ihr Gefährte, Aram Zirkular, deutete jedoch auf die Bildschirme und hantierte an der Einstellung. Kurz danach zeigte er seiner Gefährtin etwas. Sie nickte und sagte zu Hans Müller: »Ja, ich sehe eure Heimat. Heute ist sie gut zu sehen, aber manchmal verschwimmen die Sterne. Dann ziehen die  Wolken der Zeit über unseren Himmel und alles wird grau.« 



»Die Wolken der Zeit?« fragte Hans Müller. 

»Ja«, antwortete Aram Zirkular, »immer wenn die Ausläufer der Zeitgräben von Osara unser Sonnensystem erreichen, wird unser Himmel grau und die gewohnten Sternbilder verschwinden. Meist droht uns dann auch Gefahr, weil die kriegerischen Völker von Osara aus den Zeitgräben auftauchen und uns überfallen. Nur so schlimm wie jetzt war es noch nie. Die Schiffe des osarischen Gomp haben unsere kleine Flotte völlig vernichtet. Sie sind verblendet und hassen alles, was Hörner hat. Wir kennen den Grund nicht.« 

»Wollt Ihr nicht zu uns überwechseln? Ich lade Euch ein, auf mein Schiff zu kommen; dort können wir uns besser unterhalten?« 

»Gerne, Hans Müller. Wir melden uns nur noch bei unserer Bodenstation ab«, antwortete Vinra Guud, »unser Partnerschiff wird zum Planeten  ... (nicht übersetzbar)  zurückkehren.« 

* 

Wegen seiner geringen Größe passte das Unicorn-Schiff bequem in eines der Space-Jet-Hangars. Hans Müller erwartete die beiden Unicorns im Hangarbereich. Nachdem sie ihr kleines kugelförmiges Schiff verlassen hatten und den Steg herunter  geschritten waren, blieben sie vor ihm stehen. Die Unicorns hatten etwa die Größe irdischer Ponys, waren jedoch viel schlanker und graziler. Ihr schneeweißes Fell leuchtete im Licht der Hangarbeleuchtung irisierend, während ihre tiefbraunen Augen fast schwarz wirkten. Manch einem der Besatzung entfuhr bei dem Anblick der Unicorns ein Seufzer, so  schön waren diese Wesen. 

Hans Müller verneigte sich und sagte: »Ich grüße Euch im Namen der Menschheit und im Namen der Besatzung der RAMSES. Folgt mir bitte in einen der Besprechungsräume. Dort haben wir Zeit und Gelegenheit, uns in Ruhe zu unterhalten.« 



Als sie den Besprechungsraum erreicht hatten, machten die beiden Unicorns es sich auf dem Teppichboden bequem. Hans Müller murlmelte: »Entschuldigt bitte, dass wir nicht ...« 

»Das ist kein Problem für uns; dies ist unsere Ruheposition, die wir immer einnehmen, wenn wir uns entspannen wollen«, sagte Vinra Guud, bevor Hans Müller seinen Satz zuende bringen konnte. »Bitte erzählt«, sagte Hans Müller, nachdem er sich in einen der Sessel gesetzt hatte und Vinra Guud begann, die Geschichte der Unicorns zu erzählen: Die Geschichte der Unicorns: 

  

»Du musst wissen, dass wir Unicorn sehr, sehr alt werden. Vielleicht sind wir sterblich und vereinigen uns irgendwann wieder mit der Natur unseres Planeten, wenn unsere Zeit gekommen ist, aber Niemand weiß das. Solange, wie ich mich erinnern kann, leben die Unicorns im Einklang mit den Kräften der Natur unseres Planeten. Das heißt jedoch nicht, dass wir uns nur auf diese Kräfte verlassen. Nein, im Gegenteil, wir sind sehr neugierig und haben deswegen schon früh angefangen, unseren Planeten zu erkunden. Später sind wir dann zu den Planeten unseres Sonnensystems vorgedrungen und seit etwa 2.200 Planetenumläufen betreiben wir eine bescheidene interstellare Raumfahrt. 

Eine unserer Reisen hat uns vor 1.200 Planetenumläufen auch in eure Galaxis geführt. Allerdings waren wir über die dort herrschenden Verhältnissen sehr entsetzt und sind schnell wieder nach Hause zurückgekehrt. Mein Partner, Aram Zirkular, hat an dieser Reise teilgenom-men. Es hat über 40 Planetenumläufe gedauert, bis sich sein  ... (nicht übersetzbar) wieder beruhigt hatte und er wieder ein Raumschiff steuern konnte. 

Du musst ebenfalls wissen, Hans Müller, dass wir unsere kleinen Raumschiffe mit der Kraft unserer Gedanken steuern können. Sie sind deswegen so klein, weil wir nur ein eng begrenz-tes Hyperfeld erzeugen können, das das Raumschiff umgibt und innerhalb des Hyperraumes vor schädlichen Einflüssen schützt. Das eigentliche Schiff hat nur den Zweck, uns für die Zeit der Reise mit Sauerstoff und Nahrung zu versorgen. Wir fliegen immer zu Zweit, weil dann der Eine ruhen kann, während der Andere das Schiff im Hyperraum stabilisiert und steuert. 

Für kurze Flüge innerhalb von Planetensystemen haben wir noch einen kleinen Feldantrieb entwickelt, der jedoch keine großen Geschwindigkeiten zulässt.« 









»Moment mal. Das muss ich erst einmal verdauen«, unterbrach Hans Müller die Erzählung Vinra Guuds. »RAMSES, wie lange dauert ein Umlauf des Planeten Unicorn IV um seine Sonne?« 



 2 Jahre irdischer Zeit 



»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr seit 4.400 Jahren Raumfahrt betreibt und Aram Zirkular vor 2.400 Jahren in unserer Milchstraße gewesen ist? Und er hat 80 Jahre gebraucht, um sich davon zu erholen?« 

»Ja, Hans Müller, so ist es. Wie ich schon sagte, steuern wir unsere kleinen Schiffe mit der Kraft unserer Gedanken und unseres  ... (nicht übersetzbar). Es ist sehr anstenegend, aber weder der Raum, noch die Zeit stellen für uns ein Hindernis dar. Doch lass mich fortfahren: Vor 78 Planetenumläufen hatte sich der Himmel wieder einmal verdunkelt und die Zeitwolken füllten das Firmament aus. Die Zeitgräben hatten sich wieder geöffnet und es war eine Verbindung zum Normalraum entstanden. Wir bereiteten uns vor, denn wir wussten, dass einige Völker aus den Zeitgräben diese Verbindung nutzten, um über uns herzufallen. Meist drohten sie nur mit ihren fürchterlichen Waffen und landeten, um irgendwelche Rohstoffe zu erbeuten. Wir ließen sie gewähren, denn das, was sie nahmen, konnte unsere Heimat schnell wieder ersetzen. Oft waren es seltene Hölzer oder einheimische Raubtiere, die sie abtranspor-tierten. Uns konnten sie nichts antun, denn jeder Unicorn kann sich mit Hilfe seines  ... (nicht übersetzbar)  in eine Hyperraum-Nische zurückziehen. Auch unsere kleinen Schiffen schützen sich so. 

Doch es waren zum ersten Mal die Schiffe des osarischen Gomp, die vor 78 Umläufen über unserem Planeten erschienen. Anders als die anderen Völker aus den Zeitgräben, waren sie an uns interessiert und an der Zerstörung unserer Welt. Sie warnten nicht, sondern feuerten sofort. Mit einem einzigen Feuerschlag zerstörten die Schiffe des Gomp unserer gesamte Erkunder-Flotte, bevor die Besatzungen in den Hyperraum flüchten konnten. Dann landeten sie auf dem Planeten. Aus ihren Schiffen strömten Hunderte von Wesen, die so aussahen wie Scrotts, die schlimmsten Raubtiere unserer Heimat. Sie feuerten auf alle Unicorns, denen sie habhaft werden konnten und viele unserer Gefährten verbrannten im Feuer der schrecklichen Waffen, bevor sie die schützende Hyperraum-Sphäre aufbauen konnten. 

Erst nachdem sie über 20.000 Unicorns getötet hatten, zogen sich die Soldaten des Gomp in ihre Schiffe zurück. Beim Abflug ließen sie einige Bomben zurück, deren Sprengkraft ausgereicht hätte, weite Regionen unserer Heimat zu verwüsten. Nur weil einige von uns den Mut aufbrachten, diese Bomben mit in ihre Hyperraum-Nische zu nehmen, blieb uns der Planet erhalten. Jene 12 Unicorns, die damals ihr Leben ließen, werden noch heute als Helden ver-ehrt.« 



»Und warum habt Ihr keine Abwehrwaffen konstruiert?« unterbrach sie Hans Müller. 

»Wir können es nicht!« sagte Vinra Guud. »Gott gab uns ungeheuer viele nützliche Fähigkeiten, aber wir können uns nicht verteidigen. Niemand von uns wäre in der Lage, einem anderen Lebewesen Schaden zuzufügen, noch nicht einmal, wenn die eigene Existenz bedroht ist.« 

»Und Schutzschirme? Die schaden doch Niemandem?« 

»Ja. Schutzschirme haben wir versucht, zu konstruieren. Auch unser Schiff, die FERNREISE 

9 hat einen solchen Schutzschirm. Aber er würde gegen die Feuerkanonen der Schiffe des Gomp nicht lange standhalten.« 

»Das ist ein Schutzschild aus Metall. Ihr müsst welche aus Energie nehmen.« 

»Energie? Schirme aus Energie, wie sollte so etwas gehen?« fragte Aram Zirkular. 

»Naja, wir haben ein paar Baupläne für energetische Schutzschirme an Bord. Vielleicht könnt Ihr damit etwas anfangen und die Schirme einfach nachbauen«, murmelte Hanta Sira Gool, die Bordingenieurin leise. Hans Müller nickte: »Das machen wir, aber eine Frage habe ich noch. Woher kamen die Schiffe des Gomp; es sind doch keine Zeitwolken zu sehen?«  

»Die Zeitwolken haben sich zurückgezogen; bis vor kurzem waren sie noch da. Es blieb nicht viel Zeit für die Schiffe des Gomp, in ihre Heimat zurückzukehren«, antwortete Aram Zirkular, »und wenn Ihr ihnen folgen wollt, dann müsst Ihr Euch beeilen. Wir werden uns jetzt zu-rückziehen, wenn Ihr gestattet.« 

»Nein, so sehr eilt es nicht. Wir haben 19 Schiffe hinterher geschickt. Die schaffen das schon alleine«, sagte Hans Müller und ging zu den beiden Einhörnern hinüber. Es interessierte ihn brennend, was es mit dem geheimnisvollen Organ auf sich hatte, das es den Unicorns ermög-lichte, direkt und ohne technische Hilfe in den Hyperraum einzudringen. 

»Gestattet Ihr es mir, dass ich Euch begleite? Wir werden noch einige Zeit hier bleiben, um die Konstruktionspläne für leistungsstarke Schutzschirme auf eure physikalischen Einheiten umzurechnen.« Vinra Guud antwortete: »Du bist willkommen, Hans Müller. Bitte begleite uns.« 



Kurze Zeit später verließ das kleine Unicorn-Schiff den Hangar der RAMSES und nahm Kurs auf den Planeten. 

* 

Der Spur, die das Schiff des osarischen Gomp im Hyperraum hinterlassen hatte, konnten die Schiffe der galaktischen Rentnerband leicht folgen. Dank ihrer Metagrav-Antriebe waren sie lange vor dem fremden Schiff am errechneten Wiedereintrittspunkt angekommen und son-dierten die Lage. 

»Errechnete Ankunft des Gomp-Schiffes in 17 Minuten«, gab der Ortungsoffizier durch. Otto Pfahls nahm es gelassen zur Kenntnis. Er ließ eine Verbindung zu den anderen Schiffen herstellen und gab durch: »Ich schlage vor, wir ziehen uns eine paar Lichttage zurück. Wir wollen diese Schweinebacken ja nicht erschrecken, wenn sie aus dem Hyperraum auftauchen. 

Schätze, dass deren Orter nicht so leistungsstark sind, dass sie uns anmessen können und schlage vor, dem Schiff zu folgen. Mal sehen, wo der uns hinführt.« 

Weil die anderen Kommandanten einverstanden waren, zogen sich die 19 Ultraschlachtschiffe zurück, behielten aber genug Restfahrt bei, um notfalls sofort wieder in den Hyperraum ein-tauchen zu können. 

Während die Orter auf das Gomp-Schiff warteten, hatte Otto Pfahls genug Zeit, sich die merkwürdige Umgebung anzusehen, in die sie bei ihrem Rücksturz aus dem Hyperraum geraten waren. Denn der Weltraum schien irgendwie  bedeckt zu sein; die fernen Sterne waren leicht verschleiert. »Könnt Ihr mir das erklären?« fragte er, doch die Leute an der Ortung schüttelten den Kopf und widmeten sich wieder ihren Geräten. 



Mit einem sanften Glockenton reagierten die Ortungsgeräte auf die Ankunft des Gomp-Schiffes. Einer der Orter schimpfte: »Irgendwas stimmt da nicht.« 

Otto Pfahls trat an die Holos der Ortung. Deutlich und scharf war dort das Echo des fremden Schiffes zu erkennen. WAT IS, der Bordcomputer der FRIESENGEIST, meldete sich: Fremdes Schiff beschleunigt wieder. Bild wird unscharf 



»Wat is?« fragte Otto Pfahls. 



 Ja? 



»Nein. Ich meine:  Was ist? Wieso unscharf?« fragte Otto erneut. 









 Na ja unscharf eben. So wie wenn Nebel über das Wattenmeer kriecht. 

  

»Was weißt Du schon vom Wattenmeer, Du blöder Computer? Aber wenn das Schiff unscharf wird, dann hat das was zu bedeuten. Lasst uns mal näher ran gehen.« 

Die 19 Schiffe erhöhten ihre Geschwindigkeit und leiteten eine kurze Hyperraum-Etappe ein. 

Als sie am Zielort angekommen waren, sahen sie gerade noch, wie das Gomp-Schiff immer durchsichtiger wurde und langsam verschwand. 

»Dort ist so was wie ein Tor!« schrie einer der Leute an der Ortung und Otto Pfahls, der immer noch in Verbindung mit den anderen Schiffen stand, sagte laut: »Volle Kampfbereitschaft herstellen, diese verfluchte Tor anfliegen und dann durch ...« 

* 

Man schrieb den 21. Februar 2001, als Hans Müller sich mit seinem Schiff in Verbindung setzte und darum bat, abgeholt zu werden. Er hatte ein paar wunderschöne Tage auf dem Planeten der Unicorns verbracht und dort beeindruckende Wesen kennen gelernt. Während seines Aufenthaltes hatten die automatischen Fabriken der RAMSES alle Schiffe der Unicorns mit Schutzschirmprojektoren ausgestattet; nicht nur die beiden vorhandenen Schiffe, sondern auch für die 12 Neubauten, die inzwischen auf dem Planeten fertiggestellt waren. 



»Was Neues?« fragte Hans Müller, als die Korvette landete, die ihn abholen sollte. Der Pilot der Korvette schüttelte den Kopf und sagte: »Das letzte Signal kam aus einer Entfernung von 800 Lichtjahren. Dort warteten unsere Schiffe auf die Ankunft des Gomp-Schiffes.« 

»800 Lichtjahre? In welcher Richtung?« fragte Vinra Guud, die Hans Müller zum Raumhafen begleitet hatte. 

»In Richtung auf diesen merkwürdigen Sternennebel, der so aussieht, wie euer Horn«, antwortete der Pilot. »Das ist kein Sternennebel, das sind die Zeitgräben von Osara«, sagte Vinra Guud leise, »ich hoffe, dass Deine Freunde nicht so leichtsinnig waren, in die Zeitgräben einzudringen.« 

»Ich fürchte doch; das wäre typisch für sie«, sagte Hans Müller. 

»Dann sind sie für lange Zeit dort gefangen. Die Tore der Zeitgräben öffnen sich nur sehr selten. Meist nur alle 80 Planetenumläufe und das sind ungefähr 160 Eurer Jahre, wie ich inzwischen weiß.«  

»Oh Gott. Wir müssen sofort hinterher; in 160 Jahren leben meine Freunde nicht mehr«, sagte Hans Müller erschrocken. Doch Vinra Guud winkte ab: »Das wäre falsch. Auch Du wärst diese lange Zeit dort gefangen. Es gibt kein Entrinnen aus diesen Zeitgräben, auch mit Euren technischen Möglichkeiten nicht ...«  

* 

Nachdem die RAMSES sich vorsichtig dem Punkt genähert hatte, an dem die anderen 19 

Schiffe der galaktischen Rentnerband vermutlich in die Zeitgräben von Osara eingedrungen waren, bestätigte sich ihr Verdacht. Otto Pfahls hatte eine Signalboje ausgesetzt, die sich mit einem heftigen Piepser meldete, als sich die RAMSES näherte und ihre Nachricht abstrahlte: Haben eine Art Wurmloch entdeckt, in dem sich das Gomp-Schiff verkrochen hat. Wir folgen dem Gomp-Kahn und werden die Gefahr, die den Einhörner von diesen Verbrechern droht, ein für alle mal ausmerzen. 

  

 gez. Otto Pfahls   









»160 Jahre soll es dauern, bis sich diese Tore wieder öffnen«, murmelte Hans Müller, »und dann sind meine Freunde längst tot.« 

»Meine Freunde ebenfalls«, sagte Tiria Tompec, die Kommandeurin der Korvettenflottille leise. »Und auch mein Bruder Hanno, der auf der MATTERHORN eingesetzt ist.« 

»Und was machen wir nun?« fragte Hans Müller in die Runde. Wieder antwortete die hübsche Frau von Olymp: »Ich habe mitgehört, was die Unicorns über ihre Möglichkeiten zur Manipulation von. Raum und Zeit gesagt haben. Vielleicht haben wir eine Chance, wenn es uns gelingt, die 19 Schiffe abzufangen, und zwar  bevor sie in die Zeitgräben von Osara eindringen.« 

»Eine Zeitreise? Meinst Du wirklich, die Unicorns können so etwas?« fragte Hans Müller. 

»Ja, sie sprachen davon«, sagte Tiria Tompec leise. Hans Müller nickte: »Na gut; fliegen wir sofort zurück nach Unicorn IV.« 

* 

Am Abend des 21. Februar erreichte sie den Heimatplaneten der Unicorns. Hans Müller setzte sich über Funk mit Vinra Guud in Verbindung und erläuterte ihr seinen Plan. Vinra Guud zögerte lange, bis sie sich zu einer Antwort durchrang: »Theoretisch ginge es, aber Zeitreisen sind uns verboten, weil die Gefahr, eine Paradoxon zu erzeugen, viel zu groß ist. Aber da Ihr unseren Planeten vor der Vernichtung bewahrt habt, denke ich, dass unsere Regierung bereits ist, eine Ausnahme zu machen. Ich melde mich wieder.« 



Nach zwei Stunden meldete sich Vinra Guud: »Ich habe die Zustimmung der Regierung. Die Risiken einer Zeitreise sind jedoch so groß, dass wir das Experiment nur in großer Entfernung von unserem Planeten wagen dürfen. Außerdem benötigen wir eines Eurer kleinen Schiffe und zwei Freiwillige von Unicorn IV. Die beiden Freiwilligen sind natürlich Aram Zirkular und ich. Wen Ihr uns bitte abholen lassen würdet ...« 

* 

Hans Müller hatte die PETER PAN über eine kurze Hyperraum-Etappe von 750 Lichtjahren selbst gesteuert und jetzt waren sie in dem Raumsektor angekommen, in dem das Experiment beginnen sollte. Er drehte sich zu den beiden Einhörnern um und nickte: »Es kann losgehen.« 

Vinra Guud senkte ihren Kopf und begann sich zu konzentrieren. Hans Müller wusste, dass die Space-Jet ab jetzt von den beiden Einhörnern gesteuert werden würde. Nach den Erzählungen der Unicorns waren sie in der Lage, mit Hilfe eines im Horn vorhandenen Organs ein kugelförmiges Hyperfeld zu erzeugen und das Schiff darin einzuschließen. Aber jetzt  erlebte er es zum ersten Mal und es war beeindruckend. 

Zuerst begannen die Hörner der beiden Wesen zu leuchten. Dann dehnte sich diese Leuchten aus und begann die Zentrale der PETER PAN auszufüllen. Schließlich war diese Leuchten überall. Hans Müller konnte es sehen und er konnte es  spüren. 

Er sah zu den Holos der Außenbeobachtung. Sie zeigten nur das graue Wallen des Hyperraumes. Vinra Guud löste sich aus ihrer Konzentration und sagte: »Aram Zirkular lenkt dieses Schiff jetzt. Wir sind bereits im Anflug auf den Rand der Zeitgräben von Osara. Gleich werden wir uns in den Zeitstrom einfädeln und ein kurzes Stück zurückgehen. Bis gleich; ich muss mich nun ebenfalls konzentrieren ...« 



Hans Müller saß im Sessel des Piloten und beobachtete, was während der Reise in die Vergangenheit vorging. Er spürte, dass sich das Hyperfeld zu verändern begann, aber die Außenbeobachtung zeigte weiterhin das graue Wallen des Hyperraums. Erst als vielleicht 5 Minuten vergangen waren, konnte Hans Müller eine deutliche Veränderung der Umgebung feststellen. 

Er hatte das Gefühl, dass das Hyperfeld, das die beiden Unicorns erzeugten, schwächer geworden war. Auch die Außenbildschirme zeigten ein verändertes Bild. Langsam machte das graue Wallen des Hyperraums Platz für die Schwärze des Weltraums und die ersten Sterne begannen die amorphe graue Welt da draußen zu durchdringen. Eine Minute später waren sie wieder im Weltraum ... 



Doch das Unheil ließ ihnen keine Chance! 



Es begann damit, dass die Sirenen des Schiffsalarms losheulten. Ein schneller Blick auf die Ortung bestätigte den Verdacht; sie waren mitten in einem Hypersturm herausgekommen! 

Hans Müller handelte: Er hieb auf den Notschalter für den Paratron-Schirm, um die Space-Jet zu schützen, doch die beiden Unicorns handelten ebenfalls: Sie setzten ihre Fähigkeiten ein, um das Schiff zu retten und versuchten einen Zeitsprung ... 



Jetzt hatte sie das Unheil in seinen Klauen! 



Der Versuch einer Zeitreise bei aktiviertem Paratron-Schirm löste einen Effekt aus, der die kleine Space-Jet ergriff und ungeheuer beschleunigte. Hans Müller musste tatenlos mit ansehen, wie die Space-Jet immer schneller wurde und scheinbar die Lichtgeschwindigkeit überschritt, ohne in den Hyperraum zu wechseln. Die Sterne rasten an der kleinen Space-Jet vorbei und wurden zu langgezogenen Lichtbahnen. Mühsam drehte Hans Müller den Kopf und sah die beiden Unicorns auf dem Boden liegen. Sie waren bewusstlos und auch nicht in der Lage, zu helfen. Jetzt raste die Space-Jet mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das Weltall; eine Spiralgalaxis schien auf sie zu zu springen. »Die Milchstraße«, sagte er leise zu sich, 

»und das ist der Orion-Arm. Dort liegt unsere Heimat, die Erde.« 



Langsam nahm die Geschwindigkeit ab und Hans Müller konnte seinen Kopf bewegen. Vor ihnen lag die Schwärze des Weltraumes. Mit immer noch enormer Geschwindigkeit raste die kleine Space-Jet auf diese Schwärze zu. »Immer noch Überlicht«, murmelte er, doch dann wurde es dunkel um Hans Müller ... 

* 

 Ultratron-Station Pluto an Luna: Notschaltung aktiviert. Space-Jet der Heimatflotte identifi-ziert. Ferntaster bestätigen die Anwesenheit eines Terraners an Bord; zudem zwei Wesen unbekannter Rasse. 

  

 Nebenzentrale Mars-Port an Luna: Überprüfung hat ergeben, dass eingeflogene Space-Jet identisch ist mit Beiboot 99.982-A-05. Ultraschlachtschiff 99.982 mit allen Beibooten befindet sich allerdings nach wie vor im Tiefhangar MP 784. Ich wiederhole: Space-Jet 99.982-A-05 

 befindet sich zweimal im Sonnensystem. 

  

 NATHAN an Alle: Space-Jet unbehelligt lassen; möglicherweise Zeitreise. Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei 99, 2 %. 

* 

»Oh Mann, was war das bloß?« Hans Müller blickte sich in der kleinen Zentrale der PETER 

PAN um. Das Schiff war zur Ruhe gekommen und schwebte ohne Fahrt im Weltraum; die beiden Einhörner lagen immer noch bewusstlos am Boden. Irgendwas war gewaltig schief gelaufen. Er konnte sich schwach erinnern, dass sie auf die heimatliche Milchstraße zugestürzt waren und er den Orion-Arm erkannt hatte. Mehr wusste er allerdings nicht mehr. »Wo sind wir hier?« murmelte er. 









 Wir sind im Sol-System. 

  

»Wir sind wo?« Erschrocken drehte sich Hans Müller um. Der kleine Bordroboter, der ansonsten immer nur stumm in der Wartungsnische der Zentrale gestanden hatte, hatte seine Frage beantwortet. »Hey, Du kannst ja reden. Ich dachte, Du wärst nur ein Reinigungsrobot.« 



 Meine Aufgaben sind vielfältig. Außerdem stehe ich jetzt in Verbindung zu NATHAN. 

  

»Was? Wenn wir wirklich im SOL-System sind, dann ist NATHAN nicht hier. NATHAN 

regiert die Galaxis von der ehemaligen kaiserlichen Residenz aus«, antwortete Hans Müller. 



 NATHAN spricht. Sie haben ein sehr merkwürdiges Wissen. Identifizieren Sie sich bitte. 

  

»Gut. Ich heiße Hans Müller, bin am 04.12.1936 in Duisburg geboren, mithin 64 Jahre alt. Ich bin der Kommandeur des Ultraschlachtschiffes RAMSES, das gegenwärtig im Sonnensystem des Planeten Unicorn IV auf mich wartet. Die beiden Unicorns und ich haben mit der Space-Jet PETER PAN versucht, eine kurze Zeitreise in die Vergangenheit durchzuführen, um meine Freunde der galaktischen Rentnerband an einem Einflug in die Zeitgräben von Osara zu hindern. Leider haben wir die 19 anderen Ultraschlachtschiffe in der Vergangenheit nicht an-getroffen. Stattdessen wurden wir beschossen und sind geflohen.« 



 Oh Oh. 



»Mehr hast Du nicht zu sagen? Wieso bist Du eigentlich im SOL-System?« 



 Tja, Hans Müller, ich war nie fort. Welches Datum ist jetzt? 

  

»Das ist eine ziemlich dumme Frage für eine Hochleistungsbionik! Heute haben wir den 22. 

Februar 2001.« 



 Oh Oh, aber ich glaube, ich verstehe. Leider wirst Du Dich an dieses Gespräch nicht mehr erinnern, denn ich darf nicht in die Entwicklung eingreifen. Aber wenn die Zeit reif ist, werde ich mich an Dich und Deine Freunde erinnern ... 



Hans Müller rätselte noch über die Worte NATHANS, als der kleine Roboter ein stabförmiges Gerät an seinem linken Aktionsarm aktivierte und auf ihn richtete. Und dann wurde es schon wieder dunkel um Hans Müller ... 

* 

»Wo sind wir hier?« murmelte Hans Müller. 



 Wir sind im Sol-System. 

  

»Wir sind wo?« Erschrocken drehte sich Hans Müller um. Der kleine Bordroboter, der ansonsten immer nur stumm in der Wartungsnische der Zentrale gestanden hatte, hatte seine Frage beantwortet. »Hey, Du kannst ja reden. Ich dachte, Du wärst nur ein Reinigungsrobot.« 



 Meine Aufgaben sind vielfältig.  

  

»Wo sind wir genau?« 









 In einer weiten Umlaufbahn um die Erde. 

  

»Wir sind Zuhause? Wie sind wir denn durch den Ultratron-Schirm gekommen?« 

  

 Wir wurden durchgelassen. 

  

Eigentlich wollte Hans den Roboter weiter ausfragen, doch die beiden Unicorns waren gerade wach geworden. Vinra Guud und Aram Zirkular sahen zu ihm auf. »Was ist geschehen?« 

fragte Vinra Guud. Hans Müller erklärte es ihnen. 

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Aram Zirkular. »Als der Hypersturm uns traf, hast Du diesen fünfdimensionalen Schutzschirm aktiviert und wir haben gleichzeitig versucht, durch einen Zeitsprung zu entkommen. Beides zusammen hat diesen Effekt ausgelöst. Unwillkürlich haben wir uns wohl in die massivste Zeitlinie eingeklinkt, die wir finden konnten. Das war wohl Deine Zeitlinie, Hans Müller. Wir sind an ihr zurück geglitten.« 



»Ja. Dies ist mein Heimatplanet, die Erde«, sagte Hans Müller und deutete auf den blau-weißen Ball, der durch das Beobachtungsfenster sichtbar war. 

»Eine schöne Heimat hast Du«, sagte Vinra Guud, »können wir landen?« 

»Oh nein. Auf der Erde weiß man noch nichts von interstellarer Raumfahrt. Dieses Sonnensystem ist durch einen undurchdringlichen Schirm geschützt und die Bewohner der Erde haben keinen Kontakt zu anderen Völkern. Das soll vorerst auch so bleiben. Ich werde mal den Tarnschirm aktivieren, damit man uns nicht bemerkt.« Hans Müller setzte sich an die Steuerkonsole der Space-Jet und rief sich ins Gedächtnis, was er in der Hypnoschulung erfahren hatte. Dann aktivierte er den kombinierten optischen und energetischen Schutzschirm des kleinen Raumschiffes. 

»Ich höre mich mal eben um, was es Neues auf der Erde gibt. Dann sollten wir überlegen, wie wir wieder zurück kommen.« 

Er aktivierte den Funkempfänger der PETER PAN und versuchte, auf dem VHF und dem UHF-Band einige Fernsehsender herein zu bekommen, doch es gab keine Sendungen, die er hätte empfangen können. Nur auf den unteren Frequenzen, im Bereich der Langwelle, da tat sich etwas. Er drehte die Lautstärke hoch: 



 ... an U 27 und U 35: Auslaufen ... Treffen mit U 88 am 18.11.42, 8:00 Uhr ... 

  

Die Störgeräusche waren wieder stärker geworden, sodass Hans Müller diesen Funkspruch nicht mehr weiter verfolgen konnte. Doch auch andere Funksprüche waren zu empfangen. 

Und alle hatten eins gemeinsam: Das Datum! Sie waren im Jahre 1942 angekommen ... 




4. Stalingrad 

Die beiden Unicorns konnten Hans Müller nicht erklären, wieso der Flug durch Raum und Zeit sie in seine eigene Vergangenheit geführt hatte, aber sie waren sicher, dass sie den Weg in die Gegenwart wiederfinden würden. Sie trafen ihre Vorbereitungen für einen Rücksprung, doch Hans Müller winkte ab: »Wartet noch.« 

Wortlos lenkte er die Space-Jet in eine tiefere Umlaufbahn und ließ sich vom Bordcomputer ein Karte der Erde einspielen. Er brauchte lange, um den Ort zu finden, den er suchte, denn der Ort hieß heute anders. Als er ihn Ort auf der Karte gefunden hatte, schaute er aus dem Bullauge und suchte nach geländetypischen Merkmalen. Er fand den Fluss, der damals eine so wichtige Rolle gespielt hatte und dann fand er die  Stadt. 

Die beiden Unicorns sahen zu, wie Hans Müller die Zentrale verließ und erst nach einigen Minuten wieder kam. Er hatte sich verändert. Der SERUN hüllte ihn völlig ein, nur der Falt-helm lag noch in seinem Nacken. Die beiden schweren Strahlwaffen und die anderen technischen Geräte hingen schwer an seinem Gürtel. 

Leise sagte er: »Ich habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Die Space-Jet wird jetzt tiefer gehen und mich absetzen. Danach wird sie wieder auf eine Höhe von 20 Kilometern steigen. 

Wenn ich mich in einer Woche, das ist eine halbe Umlaufwoche Eurer Zeit, nicht mehr gemeldet habe, dann fliegt ohne mich nach Hause, wenn Ihr könnt. Sollte Euch der Ultratron-Schirm daran hindern, dann setzt Euch auf dem Mond der Erde mit NATHAN in Verbindung. 

Ich weiß, dass NATHAN zu dieser Zeit noch auf dem Mond weilt und Euch helfen wird. 

Machtś gut.« 



Nachdem die Space-Jet auf eine Höhe von 1.000 Metern abgesunken war, verließ Hans Müller die PETER PAN. Er aktivierte den Schutzschirm seines SERUNS und ließ sich langsam zu Boden gleiten. In einer Entfernung von wenigen Kilometern sah er den Fluss. Der Antigrav seines SERUNS hielt ihn in wenigen Metern Höhe. Er schwebte in Richtung auf das Flussufer zu. Dort setze er vorsichtig auf und beobachtete. Auf der anderen Seite sah er die Ansamm-lung der Panzer und Geschütze. 



Da wusste Hans Müller, dass er am richtigen Ort war. Und er war zum richtigen Zeitpunkt gekommen, um  ihn noch einmal zu sehen. Denn man schreib das Jahr 1942. In diesem Jahr hatte Hans Müller seinen Vater verloren, den er zuletzt gesehen hatte, als er 4 Jahre alt gewesen war und der im Krieg gefallen war, damals, am 25. November 1942 vor Stalingrad ... 

* 

Die deutschen Divisionen in Stalingrad waren vollkommen geschwächt und litten unter e-normen Nachschub-Schwierigkeiten. Das Fliegerkorps der Luftwaffe war mit seinen 370 

Flugzeugen den beiden ihm gegenüberstehenden sowjetischen Luftflotten hoffnungslos unter-legen und konnte den versprochenen Nachschub nicht liefern. 

Am 19. November begann der Gegenangriff der sowjetischen Truppen. Aus über 6000 Geschützen schlug den deutschen Truppen das gegnerische Feuer entgegen. 

Nordwestlich und südlich von Stalingrad überrollten die sowjetischen Armeen die Stellungen der auf deutscher Seite kämpfenden rumänischen Divisionen und schlossen den Ring um Stalingrad. Zwanzig deutsche und zwei rumänische Divisionen mit insgesamt 250.000 Mann waren eingeschlossen. 

Hitler befahl die Einigelung der 6. Armee, obwohl Generalfeldmarschall Paulus ihn um Hand-lungsfreiheit gebeten hatte. Paulus hatte jetzt noch über 100 Panzer, fast 2.000 Geschütze und rund 10.000 Fahrzeuge zur Verfügung. Hitler befahl jedoch, Stalingrad zu halten und sagte Hilfe von außen zu. Göring versprach, die eingeschlossene Armee täglich mit 300t Nachschub zu versorgen. Doch von den versprochenen 300t ließ sich nur ein Tagesdurchschnitt von 100t verwirklichen. 

* 

Major Wilhelm Müller tobte. Der versprochene Nachschub war wieder einmal nicht angekommen. Seine Leute hatten nicht genug zu essen, keine warme Kleidung und nicht genug Munition, um den Gegenangriff der Sowjets zu stoppen. 

»Was nützen uns die hochmodernen Geschütze, wenn der Hermann keine Munition einfliegen kann und der GRÖFAZ uns aber befiehlt, diese Stadt zu halten?« 







»Mensch Wilhelm, sei vorsichtig, wenn Dich einer von den Schwarzjacken hört«, sagte Rudi Schmidt, der dem Major als Adjutant zur Seite stand. »Die sollen ruhig kommen, die schick ich mit vorgehaltener 08 eigenhändig nach Vorne. Und wenn die Sowjets anfangen zu ballern, dann wirst Du sehen, wie die sich in den Dreck schmeißen, trotz ihrer schwarzen Uniformen und des ganzen Lamettas. Boah, ich kann das ganze SS-Gesocks nicht ab.« 

»Keiner kann die ab, Wilhelm. Aber schon die Bezeichnung GRÖFAZ für den  größten  Führer  a ller  Z eiten, Adolf Hitler kann Dich vor ein Erschießungskommando führen.« 



»Ja Rudi, haste ja Recht, aber meinst Du wirklich, wir kämen hier noch lebend raus? Ich habe Paulus erlebt, als er den Führerbefehl gekriegt hat. Der war kurz davor, auf eigene Faust los zu schlagen und die schwachen sowjetischen Kräfte am Stadtrand zu überrennen. Doch der Befehl Hitlers, diese schei ... Stadt um jeden Preis zu verteidigen, ist für ihn bindend. Paulus ist loyal, auch wenn er ahnt, dass es das Ende unserer 6. Armee sein wird.« 

* 

Hans Müller überlegte lange, wie er seinen Vater ausfindig machen sollte. Immerhin waren dutzende deutsche Divisionen in und um Stalingrad stationiert. Er aktivierte sein Gravopack und schwebte in einer Höhe von zwei Metern über die Wasseroberfläche der Wolga, der jetzt im Spätherbst nur wenig Wasser führte. 

Natürlich war er durch seinen SERUN gegen alle Art von Entdeckung geschützt, aber wenn er seinen Vater ausfindig machen wollte, musste er sich zeigen, Irgendwen fragen oder an die Personallisten heran kommen. 

Er entschloss sich zu warteten, bis es Nacht wurde. Dann schlich er sich, immer noch unsichtbar und durch einen Prallschirm geschützt, in das Lager der deutschen Truppen. Die Soldaten hatten sich in einem kleinen Dorf einquartiert, das an dem Ufer der Wolga langzog. Das Haus des kommandieren Offiziers war gut zu erkennen, denn es war hell beleuchtet und es standen vier Wachtposten vor der Türe. 

Hans Müller wartete ab, bis das Licht in dem kleinen Haus ausging. Dann beobachtete er das Verhalten der Wachtposten. 

Es war genau 23:00 Uhr, als sich die Soldaten nach ihrer Ablösung umsahen. Um 23:05 Uhr war von der Ablösung immer noch nichts zu sehen. Einer der Soldaten sagte laut: »Kurt und ich, wir schauen mal, wo die Ablösung bleibt. Bewacht Ihr den Alten solange alleine. Der schläft sowieso schon.« 

Um 23:09 Uhr wurden auch die beiden verbliebenen Posten unruhig. »Mensch, hoffen kommen die bald, ich muss dringen pinkeln.« 

»Und mir fällt der Magen bald raus, so einen Kohldampf habe ich.« 



Hans Müller überlegte, ob er sich an den beiden Posten vorbei schleichen sollte. Aber eine unbedachte Bewegung, eine leichte Berührung oder das Knarren der Türe hätte seinen Plan zunichte gemacht. Ob er dann noch an den Kommandeur dieses Truppenteils heran gekommen wäre, war fraglich. Zum Glück hatten die beiden Posten keine Geduld. Als sie die Ablö-

sung am Ende der Straße erkennen konnten, rief der Eine leise: »He Klaus, schön, dass Ihr kommt, wir ziehen ab.« 



Vorsichtig schwebte Hans Müller auf die Türe des Hauses zu. Da sie von den anrückenden Posten nicht einsehbar war, konnte er sie vorsichtig öffnen. Zum Glück knarrte sie nicht. 

Schnell schloss er die Türe wieder und sah sich um. Mit Hilfe seines Infrarot-Gerätes konnte er auf einem Tisch umfangreiche Unterlagen entdecken. 

Vorsichtig untersuchte er die Papiere. Es handelte sich um Lagekarten und Einsatzpläne der 6. 

Armee! Hans wusste nicht, zu welcher Einheit sein Vater damals gehört hatte. Aber die Standorte der Bataillone waren mit den Namen ihrer Kommandeure gekennzeichnet. Und Hauptmann Wilhelm Müller musste ein Bataillon kommandiert haben, das wusste er von seiner Mutter. Im schwachen Licht seines Infrarot-Gerätes suchte er die Lagekarten ab. Dies hier war der Kommandostand eines Oberstleutnants Alexander von Schmitt. 



Das Geräusch ließ ihn von den Plänen aufschrecken. Jemand kam die Treppe herunter. Hastig wich Hans Müller in die Ecke des Zimmers zurück und deaktivierte das Infrarot-Gerät. Er erkannte eine dickliche Person in Unterhemd und Hose, die zielgerichtet auf einen Schrank zusteuerte, der im schwachen Licht der Außenbeleuchtung gerade noch zu erkennen war. 

Bevor die Person sich näher mit dem Schrank beschäftigte, schob sie die Gardine zur Seite und sah nach draußen. 

Offensichtlich war Oberstleutnant von Schmitt aufgewacht und wollte die Aufmerksamkeit der Wachtposten kontrollieren. Wie richtig er mit seiner Vermutung lag, konnte er feststellen, als einer der Posten auf die leichte Bewegung der Gardine reagierte und rief: »Alles ruhig, Oberstleutnant von Schmitt!« 



»Weitermachen! Danke.« 



Oberstleutnant von Schmitt war aber auch aus einem anderen Grund herunter gekommen. 

Offensichtlich hatte der Offizier auch Durst gehabt, denn er öffnete den Schrank, nahm eine Flasche heraus und nahm sie mit. 

Vorsichtig folgte ihm Hans Müller nach oben. Ohne Licht zu machen öffnete von Schmitt die Flasche und nahm ein tiefen Zug. 



»Ich hätte auch gerne einen Wodka, von Schmitt!« 



Diese leise Bitte versetzte Oberstleutnant von Schmitt einen gehörigen Schock. Mühsam tas-tete er nach dem Lichtschalter. Als die funzelige Birne endlich brannte, schaute von Schmitt in die aktivierte Abstrahlöffnung eines terranischen Paraschockers. 

Das Problem war nur, Oberstleutnant von Schmitt hatte noch nie einen terranischen Paraschocker gesehen, kannte dessen Wirkung nicht und griff sofort nach seiner Dienstwaffe. Hans Müller löste den Schocker aus, den er auf die geringste Stärke eingestellt hatte. Der Oberstleutnant kippte nach hinten und war unfähig, sich zu bewegen. Mühsam versuchte er zu sprechen: »Wer oder  was sind Sie, zum Teufel!« 



»Zum Teufel werden Sie hier bald alle gehen; oder nach Sibirien, je nachdem. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre. Wichtig für Sie ist jedoch nur: Ich bin in geheimer Mission des Führer-hauptquartiers hier. Niemand darf davon wissen. Und wenn Sie nach den Wachen rufen, werde ich Sie erschießen müssen, von Schmitt. 

Mein Auftrag lautet: Hauptmann Wilhelm Müller abzuholen und ihn auf dem schnellsten Weg nach Berlin zu bringen. Über das Warum und über die technischen Möglichkeiten meiner neuen Geheimwaffen werde ich Sie nicht unterrichten. Sie sind jedoch befugt, Generalfeldmarschall Paulus nach dem 25. November von meinem Auftrag in Kenntnis zu setzen. 

Haben Sie verstanden?« 



»Jawohl. Welchen Rang bekleiden Sie?« 

»Warum wollen Sie das wissen? In dieser Mission habe ich  keinen Rang. Üblicherweise be-fehlige ich ein Schlachtschiff.« 

»Die Marine, ah ja. Man hört so einiges über neue Geheimwaffen; soll sich alles an der Ost-see abspielen, hab ich gehört. Hoffentlich kriegen wir die bald. Wir können uns hier nicht mehr lange halten.« 







Hans Müller begann unruhig zu werden. Irgendwie dauerte das hier alles zu lange: »Den Standort des Bataillons von Wilhelm Müller, bitte!« 

»Etwa 10 Kilometer die Wolga herauf, auf dieser Seite. Das 378. ist dort in einer ehemaligen Fabrik untergebracht. Ich kenne den Wilhelm Müller. Vorige Woche war wieder  Lametta-Schmeißen, also Beförderung der Helden und so. Ich wurde Oberstleutnant und Wilhelm ist jetzt Major. Aber was ist an dem Wilhelm so besonderes, dass Berlin ihn haben will?« 

»Keine weiteren Auskünfte, Herr Oberstleutnant. Und schlafen Sie gut.« 



Das leise Sirren des Paraschockers hörte der frischgebackene Oberstleutnant schon nicht mehr. Hans Müller aktivierte den Deflektorschirm, öffnete vorsichtig das Fenster im Oberge-schoss und lauschte. 

»Ah, jetzt geht der Alte endlich schlafen. Hat gerade sein Fenster aufgemacht«, sagte einer der Wachtposten, »so, dann mach ich mal meine Runde ums Haus.« 



Das war das Zeichen für Hans Müller. Er stieg auf das Fensterbrett, regelte den Antigrav ein und schwebte hinaus. 

Der Verlauf des Flusses war im Mondlicht gut zu erkennen. In etwa 10 Metern Höhe trug der Antigrav und das kleine Gravojet-Triebwerk Hans Müller sicher nach Süden. 

Während des kurzen Fluges überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Die beiden Unicorns hatten ihm eingeschärft, kein Zeitparadoxon zu erzeugen. Er durfte seinen Vater auf gar keinen Fall darüber informieren, dass er nur noch wenige Tage zu leben hatte. Noch viel weniger durfte Hans Müller in die Geschehnisse um Stalingrad eingreifen. Dadurch würde sich der Lauf der Geschichte ändern; die Folgen wären, vorsichtig ausgedrückt, haarsträubend gewesen. Denn was wäre passiert, wenn die Schlacht um Stalingrad  anders ausgegangen wäre? 



Die deutschen Truppen wären weiter in Richtung auf die wichtigen Ölförderstätten im Süden vorgedrungen und hätten Stalins Armeen vom Nachschub aus dem Kaukasus abgeschnitten. 

Damit wäre die Niederlage der Sowjetunion letztendlich besiegelt gewesen; Stalin hätte wahrscheinlich im Frühjahr des Jahres 1943 kapitulieren müssen. 

Dutzende von deutschen Armeen mit über 6 Millionen Soldaten wären dann frei geworden und hätten sich gegen England gewendet. Trotz der Unterstützung durch die USA hätte der letzte verbliebene Gegner in Europa binnen weniger Tage oder Wochen kapitulieren müssen. 

Wahrscheinlich hätte sich dann die USA zurückgehalten, um sich auf den Krieg mit Japan konzentrieren zu können. In Europa aber hätte Adolf Hitler geherrscht. 

Hans Müller schauderte bei dem Gedanken an ein von den Nazis beherrschtes Europa und schüttelte den Kopf. 



Nein! Dieser Preis wäre viel zu hoch! 

* 

Der frisch ernannte Major Wilhelm Müller schaute mit melancholischen Blicken auf das Bild seiner Frau und seines kleinen Sohnes, das er immer bei sich trug. Es war bald Mitternacht und Zeit, seine Runde zu machen. Mit einem leichten Gefühl des Unbehagens hörte er das ferne Geschützdonnern, das langsam aber sich näher kam. Er rief nach den beiden Wachtposten, die ihn auf seinem Kontrollgang begleiten sollten und zog seine Uniformjacke an. 

Der Unteroffizier salutierte und sagte in seinem breiten böhmischen Slang: »Unteroffizier Mosch und Soldat Schwejk zur Stelle, Herr Major.« 

»Was, der arme Soldat Schwejk schiebt schon wieder Dienst? Aber der ist doch verwundet«, sagte Wilhelm Müller. 

»Gestatten Herr Major. Soldat Schwejk wieder einsatzbereit. War nur Streifschuss jewesen.« 

»Na Mosch, da hast Du ja Deine Egerländer bald wieder alle zusammen.« 







»Danke Herr Major. Nach dem Krieg werden wir wieder zusammen Musik machen.« 



Unteroffizier Ernst Mosch steuerte den Kübelwagen. Der Soldat Schwejk setzte sich auf den Beifahrersitz und Major Wilhelm Müller nahm hinten Platz. Auf ihrer Kontrollfahrt inspizier-ten sie zuerst die Außenposten am Stadtrand von Stalingrad und wendeten sich dann dem Wolga-Ufer zu. Mit dem üblichen »Parole?« wurden sie von der Flak-Batterie am Wolga-Ufer empfangen. 



»33 1/3« antwortete der Major. Die Geschützmannschaft lachte; 33 1/3 bezog sich auf die Machtergreifung Hitlers 19 33 und den Stimmenanteil, den die NSDAP bei den letzten freien Reichstagswahlen maximal erreicht hatte (nur  1/3 der damals abgegebenen Stimmen). 



Der Kommandeur der Flak-Batterie salutierte und rief: »Herr Major, keine besonderen Vor-kommnisse!« Etwas leiser fügte er dann hinzu: »Es wäre nur schön, wenn wir mal wieder Munition bekämen.« 

»Ich kümmere mich darum«, sagte Wilhelm Müller, obwohl er wusste, dass Geschosse des Kalibers 8.8 im Moment nicht zu bekommen waren. Aber sollte er seine Leute völlig entmu-tigen? Geräusche näherten sich ... 



Einer der Männer rief: »Flugzeuge! Hoffentlich unsere ...« 



Vorsichtshalber stieg Wilhelm Müller mit seinen Leuten aus dem Kübelwagen aus. 

Die Geräusche kamen näher. »Scheiß Tiefflieger. Das sind keine von uns«, murmelte der Kommandeur der Flak-Stellung. 

»Wie viel Schuss haben wir noch?« fragte der Major. Die Antwort war ernüchternd: »Ungefähr noch 20 Schuss, Herr Major!«  

Wilhelm Müller tat das einzig Richtige: »Volle Deckung! Das Feuer  nicht eröffnen. Wir spielen toter Mann.« 



Es waren 5 sowjetische Flugzeuge. Und sie kamen von der gegenüberliegenden Seite der Wolga. Ihre Bord-MGs knatterten los, als sie die Wolga überflogen. Wilhelm Müller duckte sich hinter die Sandsäcke und nahm das Scherenfernrohr, das ihm die Beobachtung der gegnerischen Aktion gestattete, ohne die eigene Deckung zu verlassen. 

Deshalb bekam auch nur  er das unglaubliche Schauspiel mit, das sich mitten auf dem Fluss abspielte ... 



Die Kugeln aus den Bord-MGs der Sowjets schlugen überall ein; in die Sandsäcke der deutschen Flak-Stellung, in das Wasser des Flusses und in ein merkwürdiges  Leuchten mitten über der Wolga. Wilhelm Müller reinigte die Okulare des Fernrohrs, während die sowjetischen Flugzeuge über sie hinweg flogen und Bomben abwarfen. Doch die Bomben lagen viel zu weit hinten und bedeuteten keine Gefahr für die deutsche Stellung. Die Flugzeuge wendeten und begannen kurze Zeit später mit einem erneuten Angriff. Diesmal kamen sie tiefer herein. 



»Zwillingsgeschütz klar?« fragte er. Der Kommandeur nickte. »Feuer nur auf meinen Befehl«, sagte er und widmete sich wieder seinem Fernrohr. 

Wieder schossen die Sowjets zu früh. Die Geschossgarben peitschten das Wasser der Wolga. 

Aber gleichzeitig erschien wieder dieser seltsame Leuchten über dem Fluss. Wilhelm Müller vermutete, dass dieses Leuchten auch den Sowjets aufgefallen war, weil drei der Maschinen wendeten und ihr Feuer auf dieses merkwürdige Leuchten konzentrierten. Je mehr Kugeln in dieses Leuchten eindrangen, umso heller wurde es. 







»Was mag das sein?« sagte er leise und stieß den Kommandeur der Flak-Stellung an: »Kein Feuerbefehl. Ich wiederhole  nicht  feuern!« 



Dann ging alles sehr schnell. Aus dem hellen Leuchten über der Wolga löste sich eine Art Blitz und griff nach einem der Tiefflieger. Mit einem lauten Kreischen schmierte die Maschine ab, weil ihr plötzlich ein Flügel fehlte. Kurze Zeit später zerschellte das sowjetische Flugzeug am diesseitigen Ufer der Wolga. Wieder schlugen Blitze aus dem Leuchten über der Flussmitte und trafen zwei der Angreifer, die sofort explodierten. Die restlichen beiden Flugzeuge versuchten zu entkommen, aber die Lichtbahnen holten sie ein. Beide Maschinen explodierten noch in der Luft. Dann war Ruhe. 



»Die feindlichen Maschinen sind in der Luft explodiert«, murmelte Wilhelm Müller, der nicht fassen konnte, was er da gesehen hatte. Ernst Mosch ergänzte: »Diese Sowjettechnik taugt wohl nicht viel, wenn die schon explodieren,  bevor wir einen Schuss abgegeben haben.« 

Wilhelm Müller dachte darüber etwas anders. Aber es gab sonst niemanden, der die merkwürdige Aktion mitverfolgt hatte. Wortlos winkte er seinen beiden Begleitern und steig wieder in den Kübelwagen. Diesmal fuhr er selbst. 

Nach wenigen Minuten errichte er die Absturzstelle. Er befahl seinen Begleitern, im Wagen zu bleiben, entsicherte seine P 08 und ging vorsichtig auf das Flussufer zu, wo das Wrack des sowjetischen Flugzeuges lag. Nach einem kurzen Blick in die zerstörte Flugzeugkanzel war er sicher, dass der Pilot tot war. Er umrundete das Wrack und betrachte die Stellen, wo die Flü-

gel angebracht waren. Links war der Flügel beim Absturz regelrecht zerfetzt worden, aber auf der rechten Seite  fehlte der Flügel völlig. Die Schnittkante war sauber und gerade. Welche Waffe konnte einen kompletten Flügel zum  Verschwinden bringen? 



Dann sah er die Gestalt, die lässig an einem Baum lehnte. Sofort riss er die Pistole hoch und fragte: »Halt, wer da?« 

* 

Nachdem Hans Müller festgestellt hatte, dass die Einschläge der sowjetischen Flugzeugwaf-fen seinen Schutzschirm zum Leuchten brachten, blieb ihm keine Wahl. Eine leuchtende Er-scheinung mitten über der Wolga durfte weder auf deutscher noch auf sowjetischer Seite bekannt werden. Außerdem wusste er nicht, ob der einfache Prallschirm dem Beschuss noch lange standhalten würde; die Belastungsanzeige war mittlerweile im roten Bereich angekommen. 

Hans Müller zog seinen schweren Strahler und zielte. Röhrend verließ der erste Schuss den Projektionslauf und trennte einem der angreifenden Flugzeuge einen Flügel ab. Dann saßen seine Treffer besser. Ein Flugzeug nach dem anderen explodierte. Dann schwebt er zu der Absturzstelle der ersten Maschine hin. Da der Pilot tot war, wollte er die Maschine mit einem weiteren Schuss aus seiner Thermowaffe zur Explosion bringen, um die verräterischen Spuren zu beseitigen, doch dann hörte er einen Wagen kommen. Sofort aktivierte er seinen Deflektorschirm wieder und beobachtete. 

Er sah einen deutschen Soldaten aussteigen und das Flugzeug mit gezogener Waffe inspizieren. Hans Müller sah mit Entsetzen, wie der Deutsche die Schnittkante genauer untersuchte, an der die Thermowaffe den Flügel abgetrennt hatte. 

Das Geheimnis musste unbedingt gewahrt werden. Deswegen entsicherte er die Thermowaffe und schaltete den Deflektorschirm ab. 

»Was Sie hier gesehen haben, darf nicht bekannt werden. Dieses Geheimnis muss für immer ein Geheimnis bleiben. Was machen wir nun? Ach, stecken Sie Ihre Pistole weg. Sie können mich damit nicht verletzen, ein unsichtbarer Schutzschirm umgibt mich, den Sie mit ihren Kugeln nicht durchdringen können.« 









Sein Gegenüber zögerte und sagte: »Eine neue Geheimwaffe? Viele neue Geheimwaffen? 

Bekommen wir die bald? Können wir dann endlich wieder nach Hause? Ich habe Frau und Kind, die auf mich warten. Mein Sohn Hans wird im Dezember 6 Jahre alt und hat mich seit 2 

Jahren nicht mehr gesehen.« 

Hans Müller schluckte. Er musterte die Uniform seines Gegenübers. Da er ein  weißer Jahr-gang war, musste er damals nicht zur Bundeswehr und kannte keine militärischen Abzeichen. 

Vorsichtig fragte er: »Sind Sie ein Offizier?« 



»Ja. Ich bin Major der deutschen Wehrmacht. Meine Rangabzeichen sind allerdings noch die eines Hauptmannes, weil der Nachschub noch keine neuen Rangabzeichen geliefert hat. Sollen nächste Woche kommen. Aber wer weiß das, in diesen Zeiten ...« 



Hans Müller nahm all seinen Mut zusammen und sagte: »Sie sind der Major Wilhelm Müller, geboren am 21.06.1913 in Hochemmerich, jetzt Rheinhausen.« 

Sein Gegenüber nickte. 

Hans fuhr fort: »Verheiratet mit Angela Müller, geborene Grommes, geboren am 23.06.1914 

in Meiderich, jetzt Duisburg. Ihr Sohn heißt Hans und wurde am 4.12.1936 geboren?« 

»Ja, auch das stimmt.« 

* 

Wilhelm Müller hatte ihn erkannt. Er kannte die Augen seines Sohnes. Die Augen verändern sich niemals, egal wie alt ein Mensch wird. Er wusste zwar nicht, wieso sein Sohn plötzlich als alter Mann hier vor ihm stehen konnte; noch dazu in dieser merkwürdigen Kleidung und mit diesen merkwürdigeren Waffen. Aber das da vor ihm, das war Hans! Er zögerte lange, bis er es sagte: »Hallo, mein Jung.« 

* 

Hans Müller meinte, der Schlag würde ihn treffen. Das konnte es nicht geben. Sein Vater hatte ihn  erkannt. Jetzt war nicht mehr die Zeit für eine Notlüge, also senkte er seinen Kopf und sagte leise: »Hallo Vater.« 



»Bist mächtig alt geworden. Wie alt übrigens?« 

»64 Jahre alt, Vater.« 

»Also kommst Du aus dem Jahr 2001 und Ihr könnt in der Zeit reisen. Das erklärt Deinen merkwürdigen Anzug und die tollen Waffen. Mann, so was könnten wir hier gut brauchen.« 

»Es wäre der falsche Weg, Vater«, antwortete Hans Müller, »Hitler hat Europa schon genug zerstört. Ich kann und darf die Zukunft nicht ändern, auch wenn ich es mir sehnlichst wünschen würde ...« 

Wilhelm Müller begriff und schluckte. Er fasste sich aber wieder und fuhr fort: »Dann bist Du hier, um mich noch einmal zu sehen. Ich werde also aus Russland nicht zurückkommen. 

Schade, ich hätte Dich gerne großwerden gesehen und mit Dir Fußball gespielt, Dir bei den Schulaufgaben geholfen, ach, bei so vielen Sachen eben zur Seite gestanden. Aber Deine Mutter hätte ich gerne noch einmal in den Arm genommen ...« 



Hans Müller sagte jetzt nichts mehr. Was hätte er jetzt auch noch sagen sollen? Wortlos nahm er seinen Vater in die Arme. Es waren lange Sekunden, die längsten Sekunden im Leben des Hans Müller. Dann löste sich sein Vater aus seinen Armen. 



»Machś gut, mein Jung«, sagte er leise, drehte sich herum und ging. 









»Machś gut Vater.« 



Nachdem Major Wilhelm Müller weit genug weg war, aktivierte Hans Müller sein Gravopack und zog sich bis zur Mitte der Wolga zurück. Als der Kübelwagen seines Vaters losgefahren war, entsicherte er seine Thermowaffe und gab einen gezielten Schuss auf den Tank des sowjetischen Flugzeuges ab. Es explodierte. Dann flog er mit Tränen in den Augen davon. Erst viel später war er wieder in der Lage, Verbindung mit seiner Space-Jet aufzunehmen und darum zu bitten, abgeholt zu werden. 



Noch am gleichen Tag begannen die beiden Unicorns mit den Vorbereitungen für den Rückflug. Das Zusammenspiel ihrer Parakräfte mit den Energien des Paratron-Schirmes würde sie zurück bringen. Hans Müller bekam von alledem nicht viel mit. Er wollte nur zurück; zurück in seine Zukunft. Denn auf der Erde schreib man mittlerweile den 20.November 1942 und sein Vater hatte noch fünf Tage zu leben ... 

* 

Die deutsche Heeresgruppe Don unter Führung von Generalfeldmarschall von Manstein versuchte mit der 4. Panzerarmee den eingeschlossen Truppen Anfang Dezember 1942 noch zur Hilfe zu kommen, aber sie wurden 50 Kilometer vor der Stadtgrenze von Stalingrad gestoppt. 

Der an dieser Stelle vorbereitete Durchbruch der 6. Armee wurde von Hitler untersagt. 

Die 6. Armee war durch die fehlende Versorgung nicht mehr in der Lage, den Zangenangriff der sowjetischen Armeen Anfang Januar 1943 zu stoppen. Der Südkessel von Stalingrad mit Generalfeldmarschall Paulus kapitulierte am 31.Januar, der Nordkessel zwei Tage später. 

Über 200.000 sowjetische und deutsche Soldaten ließen ihr Leben in der Schlacht um Stalingrad, darunter auch ein deutscher Major mit Namen Wilhelm Müller ... 




5. Am Ende des Tages 

Nachdem die 19 Superschlachtschiffe das seltsame Tor durchflogen hatten, war das fremde Schiff verschwunden, das sie verfolgt hatten. Peter Rubens war trotzdem zufrieden; alle Schiffe waren nach dem Durchbruch zusammen geblieben und sie hatten ein kleines Sonnensystem entdeckt, dessen zweiter Planet erdähnliche Verhältnisse aufwies, aber unbewohnt war. Sie hatten ihn Planta II genannt. 



»Ich habe eine Nachrichtenboje für den Hans Müller draußen gelassen, damit der weiß, wo wir sind«, gab Otto Pfahls durch. 

»Gute Idee, Otto. Der Hans wird schon wissen, was er tut, wenn er die Boje findet«, antwortete Peter Rubens, »und wie beurteilst Du unsere Lage?« 

»Komischer Weltraum hier; so wenig Sterne. Wir sind wahrscheinlich in eine Art von Mikro-kosmos eingedrungen. Aber unser kleiner Stützpunkt kommt gut voran; wir sollten ihn erst einmal weiter aufbauen und uns hier häuslich einrichten. Dann können wir die Suche nach Gucky richtig organisieren; wir müssen ja nicht ständig mit den Superschlachtschiffen hier herumdüsen; ein paar Space-Jets tun es auch.«  

»Du meinst Gucky wäre hier, Otto?« 

»Ja, Peter. Mein Bordcomp meint, der verstümmelte Notruf könnte eventuell auch aus dieser seltsamen Gegend gekommen sein und nicht aus dem Sternenhaufen weiter südlich.« 







»Die Bau-Mannschaft hat übrigens ein hübsches Fleckchen Erde entdeckt, Otto. Warmes Klima, Strand und so weiter. Sie haben die ersten Gebäude bereits fertig. Für heute abend habe ich unten eine kleine Karnevals-Feier organisiert. Nicht vergessen, 21:00 Uhr auf Planta II. Und verkleidet bitte!« 



Nachdem Otto Pfahls sich verabschiedet hatte, fragte Peter Rubens nach, wie weit die Vorbereitungen für die abendliche Feier gediehen waren. Viel hatten die Leute von Olymp ja nicht drauf, aber Feiern organisieren, das konnten sie. Nachdem Peter Rubens ihnen erklärt hatte, was  Fasching und  Karneval für eine Bedeutung hatten, waren sie mit großem Eifer daran gegangen, auf dem freundlichen Planeten eine Art karibische Feier zu organisieren. 

* 

Der Abend des 24. Februar war angebrochen. Um Punkt 21:00 Uhr erschien die  Meute auf dem Planeten. Kurz hintereinander landeten die Space-Jets am Strand von Planta II mit jeweils 20 Leuten an Bord. Alle hatten sich verkleidet. 

Jakob Hinterseer kam als Pirat; sein künstlicher Schnurrbart verlieh seinem sonnengegerbten Gesicht etwas Dämonisches. Schorsch Mayer erschien als Cowboy mit zwei schweren Colts im Halfter und Otto Pfahls hatte eine Frankenstein-Maske angelegt. Auch die anderen Kommandeure der galaktischen Rentnerband sahen nicht gerade friedlich aus. Manch einer aus der Besatzung der Schiffe war regelrecht erschrocken, als die alten Herren den kleinen Saal betraten. 

Um 21:30 Uhr erreichte die Stimmung ihren ersten Höhepunkt. Die weiblichen Besatzungs-mitglieder der RUBENS hatten ein Gesangsstück einstudiert und führten es vor. Wegen des fortgeschrittenen Bierkonsums geriet der Beifall entsprechend laut. Die ersten Rufe »ausziehen, ausziehen« wurden laut. Als dann zwei der Mädels tatsächlich zu einem Striptease an-setzten, war sofort die Hölle los. 

Es war genau 21:49 Uhr als der Orter der RUBENS aufgeregt in die Feier hineinplatzte und sich seinen Weg zur Bühne freikämpfte. Weil er sich dabei so ungeschickt anstellte, bekam er einen kräftigen Applaus, als er es endlich bis auf die Bühne geschafft hatte. Der Applaus geriet zum Orkan, als er versuchte, einem der Sängerinnen das Mikro aus der Hand zu nehmen. 

Dummerweise hatte sich das kurze Senderkabel des Mikros in deren Oberteil verfangen, sodass die junge Dame plötzlich oben-ohne da stand, während der Orter statt des Mikrophons plötzlich den BH in der Hand hielt. Ratlos musste der junge Orter mit ansehen, wie die Sängerin das Mikro mit einer lasziven Bewegung in ihren Slip schob und ihn auffordernd anblickte. 

Jetzt wurde es ganz still im Saal ... 



Amando Hobart, so hieß der junge Orter, schob seine Hand vorsichtig vor und Villa Gohrens, die Sängerin, lächelte. Mit zwei Fingern versuchte Amando Hobart das Mikro aus dem Slip zu ziehen, doch Villa Gohrens drehte sich um und schwang ihre wunderschönen Hüften. 

Da er nicht um die junge Frau herumgehen wollte, griff Amando Hobart von hinten nach dem Mikrophon. Doch er hatte nicht mit der Reaktion der jungen Frau gerechnet. Bei jedem seinen Versuche ließ sie ein helles »Oh« oder ein gutturales »Ahhh« hören, das die Anwesenden mit lauten »Hurra«-Rufen quittierten. Dann griff Villa Gohrens nach ihrem Höschen und zog es ganz langsam herunter ... 

* 

Es war genau 21:59 Uhr als Amando Hobart sich wieder soweit gefangen hatte, dass er das Mikrophon in die Hand nehmen konnte. Er trat bis an den Bühnenrand vor, gab seinem Freund an der Musikmaschine ein Zeichen und sagte: »Es tut mir leid, dass ...« 







»Das kann ich mir vorstellen, dass es Dir leid tut«, johlte Schorsch Mayer, »ich hätte die sofort vernascht, wenn ich noch ein wenig jünger wäre.« Entschlossen raffte der junge Orter seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Ich am liebsten auch; und zwar sofort, und noch auf der Bühne ...« 

Die ehrliche Aussage von Amando Hobart ließ die Zuhörer schweigen und der Orter fuhr fort: 

»... aber es gibt Wichtigeres zu tun. Von der RUBENS kam gerade einen Meldung. Die haben eine Tiefraumortung gemacht. Danach ist eine Flotte auf dem Weg hierhin. Nach den Berechnungen wird diese Flotte in 30 Minuten hier eintreffen.« 

»Was kommt da, Gomp-Schiffe?« fragte Peter Rubens. 

»Keine Ahnung. Es gibt keinen Funkverkehr aus dieser Richtung. Alle Hyperraum-Frequenzen sind tot.« Otto Pfahls stand auf und winkte seinen Freunden: »Tut mir leid Leute, es gibt Arbeit.«  



Trotz des erheblichen Bierkonsums erreichten sie ihre Space-Jets mehr oder weniger unverletzt und die Piloten starteten die Schiffe. 

Schorsch Mayer meldete sich zuerst über die Schiff-zu-Schiff Verbindung: »Meine Jet ist einsatzklar!« Kurze Zeit später kamen auch die Klarmeldungen der anderen 18 Space-Jets und sie starteten gemeinsam; im Orbit über Planta II warteten sie ab, was passieren würde. 



Von der FRIESENGEIST, die mit den anderen Schiffen auf der Bahn des ersten Planeten wartete, kamen die Ergebnisse der Fernortung: »Der Hyperraumspürer meldet, dass über hundert Schiffe im Anflug auf uns sind. Eintreffen in 8 Minuten.« 

Nachdem sie sich kurz verständigt hatten, gaben die Kommandeure der Rentnerband den gro-

ßen Schiffen die Anweisung, sich als Eingreifreserve in den Ortungsschutz der Sonne zurück zu ziehen, um einem möglichen Gegner nicht sofort seine wahre Stärke zu zeigen. Auf den Space-Jets fuhren die Paratron-Schirme hoch und die Bordschützen hatten schon mal die kleinen Transformkanonen warmlaufen lassen ... 



Um 22:14 Uhr brach die fremde Flotte aus dem Hyperraum. 

Otto Pfahls blickte auffordernd in Richtung des Bordcomputers seiner Space-Jet: »Und?« 



 Guten Abend, Du Torfkopp. Wieso störst Du mich in meinen Betrachtungen? 

  

»Äh, ... Hast Du vielleicht mitbekommen, dass vor uns eine Flotte aus dem Hyperraum gekommen ist, über deren Absichten wir nichts wissen, die aber durchaus feindlich sein könnten. Und die vielleicht gerade überlegen, wie sie Dich, Du verblödeter Ur-Alt-Blechkasten, innerhalb der nächsten Minuten in den Computerhimmel schicken können?« 



 Ur-Alt gibt es nicht, nur Ur-Pils! Aber Du säufst ja nur dieses Jever, wie solltest Du Dich dann bei den erlesenen Pils-Sorten auskennen ... 

 Ach ja, die Flotte. Mmh ... sagen wir mal so. Da sind 134 kleine kastenförmige Schiffe mit einem Durchmesser von rd. 60 Metern und 9 größere Pötte angekommen. Die größeren Pötte sind kugelförmig, haben Schutzschirme und sind an die 100 Meter groß. Die kleinen Schiffe sind nicht bewaffnet und haben nur einen schwachen Schutzschirm. 

  

»Keine Waffen und keine Schirme?« murmelte Otto Pfahls und gab die Ergebnisse seines Bordcomputers an seine anderen Freunde durch. Schorsch Mayer spielte gedankenverloren mit seinem 45iger Colt, den er immer noch im Halfter trug und antwortete: »Na ja, vielleicht haben sie nur friedliche Absichten. Übringens Otto, bevor Du mit denen Bildkontakt auf-nimmst, würde ich die Frankenstein-Maske ablegen. Wer weiß, wie die darauf reagieren?« 









Es war genau 22:21 Uhr, als das erste Bild von drüben herein kam. Die Holos zeigten allerdings ein merkwürdiges Bild. Hunderte von Humanoiden saßen in einem großen Raum zusammen und schauten konzentriert in die Aufnahmeoptiken. Obwohl die Tonverbindung stand, war kein Laut zu hören. WAT IS 19, der Bordcomputer der Jet, meldete sich wieder: Die Übertragung kommt aus einem der kleinen Schiffe. Jetzt kommen weitere Bilder herein; aus einem anderen der kleinen Kästen. Das gleiche Bild. Moment, ein Funkspruch. Ich übersetze: 

  

 !! Ergebt Euch den Herren von Osara !! Ergebt Euch den Herren von Osara !! 



Sekunden später schlugen die ersten Strahlbahnen in die hochgespannten Schutzschirme der Space-Jets ein. 



 Trefferchen. Belastung der Schirme unter fünf Prozent, wie langweilig ... 



»He Leute, mein Kahn hat einen Volltreffer erhalten und der Paratron-Schirm hat nicht einmal gezuckt«, rief Schorsch Mayer durch den Funk. Otto Pfahls griff sich das Mikro des Funkgerätes und sagte: »An die Herren von Osara. Wir kommen in friedlicher Absicht. Unsere Suche gilt einem Freund, dessen Hilferuf wir aufgefangen haben. Bitte stellen Sie das Feuer ein!« 



Statt einer Antwort konzentrierte sich das Feuer der großen Schiffe auf Ottos Space-Jet. Alle 9 Schiffe feuerten nun in kurzen Abständen. 



 Gäähn, Belastung der Schirme bei zwölf Prozent. 

  

»Viel haben die ja nicht zu bieten!« grinste Otto Pfahls und sagte in den Funk: »Wie reagieren wir, Leute?« Die Bildübertragung wechselte und zeigte Schorsch Mayer. »Ich hätte schon Lust, denen ein bisschen Feuer unterm Hintern zu machen. Was meint Ihr?« 

Doch bevor sie sich weiter unterhalten konnten, verstärkten die neun Schiffe ihren Beschuss. 

In Abständen von wenigen Sekunden griffen die rosafarbenen Strahlbahnen nach den Space-Jets. 

»Jetzt reichtś!« brüllte Schorsch Mayer. »Die  Herren haben ja keine Ahnung, mit wem sie sich hier anlegen!« Otto Pfahl lächelte und rief: »Attacke!« 



In geschlossener Formation jagten die Space-Jets los. Je näher sie kamen umso lauter wurden die Rufe der Humanoiden in den Würfelschiffen: 



 !! Ergebt Euch den Herren von Osara !! Die Schiffe der Herren von Osara sind unbesiegbar!! 



»Pah, unbesiegbar«, murmelte Schorsch Mayer und blickte zu dem kleinen Waffenstand seiner Space-Jet hinüber. Dort saß Flori Florian und der gehörte zu den besten Schützen seiner Mannschaft. Gedankenverloren beobachtete Schorsch die Ortung, während die Space-Jets durch das Weltall jagten. Immer noch schlugen die rosa Strahlbahnen in die Schutzschirme der Space-Jets ein, erzielten aber keine nennenswerte Wirkung. 

Die Würfelschiffe schoben sich jetzt zusammen und bildeten einen Schutzwall vor den Schiffen der  Herren. 



»Ich habe seit einigen Minuten furchtbare Kopfschmerzen«, sagte Flori Florian plötzlich, 

»und ich denke, wir sollten uns ergeben.« 







»Ergeben?« fragte Schorsch Mayer verwundert, »denen?« 

»Ja, denn die Herren von Osara sind unbesiegbar«, sagte sein Waffenoffizier und nickte heftig. »Hör mal Flori, geht es Dir nicht gut? Wieso sollten wir uns ergeben? Die schaffen es ja noch nicht einmal, den Schutzschirm unserer Space-Jet auch nur zum Wackeln zu bringen.« 



Statt einer Antwort fasste sich Flori Florian an den Kopf und brach zusammen. Nachdenklich schaute Schorsch Mayer auf die am Boden liegende Gestalt. Langsam dämmerte es seinem alkoholisierten Verstand, dass hier irgendwas nicht stimmte. Er rief seine Freunde über Funk und erzählte ihnen von diesem merkwürdigen Vorfall. 

»Ja, bei mir auch; der Pilot kriegte so merkwürdige Anwandlungen. Er wollte den Schutzschirm herunterfahren und so«, gab Otto Pfahls durch. 

Peter Rubens reagierte als Erster: »Das ist ein mentaler Angriff! Weg hier! Metagrav-Manöver in den Rücken der  Herren-Schiffe in genau 10 Sekunden. Ab jetzt!« 



In den Space-Jets drückten die Kommandeure gleichzeitig auf die Auslöser für eine Metagrav-Kurz-Etappe und wenige Sekunden später brachen die Jets aus dem Hyperraum und vollzogen eine enge Kurve. Mit voller Beschleunigung durchstieß Schorsch Mayers Space-Jet als Erste die Phalanx der kleinen Würfelschiffe, die auch im Rücken der  Herren-Schiffe bildeten. 

»Ich nehm den Neuner!« brüllte Schorsch, als seine Space-Jet nur noch 100.000 Kilometer von dem 100-Meter Schiff der  Herren entfernt war. Das konzentrische Feuer aus mindestens 8 Strahlkanonen drosch jetzt auf den Schutzschirm der Space-Jet ein. »Belastung?« fragte Schorsch seinen Bordcomputer. 



 Uninteressant, nicht der Rede wert. 

  

»OK, dann näher heran. Und eine Bildverbindung bitte.« Schorsch Mayer blickte grimmig in die Aufnahmeoptik. Dann sagte er gefährlich leise: »Schorsch Mayer möchte gerne wissen, mit wem er es zu tun hat, bevor ...« 



ERGIB DICH! 



»Ach nee, keine Lust. Aber wenn Ihr nicht sofort aufhört, uns mit Parakräften anzugreifen, dann ist Schluss mit Euch. Das verspreche ich, so wahr ich Schorsch Mayer heiße!« 

Jetzt erschien ein Bild auf dem Holo in Schorschś Space-Jet. Es zeigte ein breit grinsendes Froschgesicht mit kleinen gelben Augen. Das Froschgesicht sagte etwas, was der Translator kurz danach übersetzte: 



IHR WAGT ES, EUCH EINEM BEFEHL DER  HERREN  ZU WIDERSETZEN? 



»Jau«, sagte Schorsch Mayer knapp und wartete ab, wie die Froschgesichter reagieren würden. Gelassen lehnte er sich zurück. Doch das hätte er besser nicht getan ... 



Unbemerkt von den Kommandeuren in ihren Space-Jets, hatten sich über 80 der kleinen Würfelschiffe vorsichtig genähert und in der Nähe der großen Schiffe Position bezogen. Mit Hilfe ihrer schwachen Parakräfte würden die Humanoiden in den kleinen Würfelschiffen die Wirkung der Psychostrahler, die in den Schiffen der Herren von Osara installiert waren, verstärken. Davon wusste man aber nichts an Bord der Space-Jets ... 

Als die  Herren die Psychokanonen auslösten, half auch kein Paratron-Schirm mehr. Der von den Humanoiden verstärkte Befehl durchschlug den Schutzschirm mühelos. Widerstandslos schaltete Schorsch Mayer den Paratron-Schirm ab und dann wurde dunkel um ihn ... 







Kurze Zeit später waren auch die anderen Kommandeure der galaktischen Rentnerband in ihren Space-Jets ausgeschaltet. 

* 

Als die terranischen Superschlachtschiffe um 23:11 Uhr aus dem Ortungsschatten der Sonne ausbrachen und ihre Transformkanonen drohend auf die Schiffe der Herren von Osara richteten, konnten sie Nichts mehr ausrichten. Die osarischen Schiffe hatten die terranischen Space-Jets und ihre betäubte Besatzung an Bord genommen. 



Und um 23:14 Uhr nahmen die Schiffe der Herren von Osara Fahrt auf und gingen mitsamt ihren Gefangenen in den Hyperraum. 




6. Der Tanz der Monde 

Inko Bring konzentrierte sich auf die Steuerung seines kleinen Explorerschiffes, denn er hatte es eilig; es zog ihn zurück in seine Heimatstadt Porthaman, der kleinen Hafenstadt am nördli-chen Meer. 

Lange war er unterwegs gewesen und war Hinweisen gefolgt, die vielverspechend klangen, sich aber letztlich alle als Sackgasse herausgestellt hatten. Nein, er hatte keine Planeten entdeckt, auf denen Gortha lebten oder einst gelebt hatten, obwohl sein Volk vor undenklichen Zeiten aufgebrochen war, um das Weltall zu erobern. Aber viele Spuren waren vom Wind der Zeiten verweht worden und heute lebten die Gortha nur noch auf ihrer Heimatwelt Gortha und auf Postra IV und Osara II. Was aus den anderen Auswanderern geworden war, wusste man nicht. 



Das bösartige Piepen seines Navigationscomputers riss Inko Bring aus seinen Gedanken. Als sich kurz darauf sein Antrieb deaktivierte, fluchte er laut vor sich hin. Wieder einmal hatte ihn die Systemkontrolle in die Warteschlange geschickt, obwohl kein einziges Würfelschiff im System zu orten war. Er griff zum Mikro und rief die Raumkontrolle: »Hier Ex92. Was soll das? Ich war lange genug draußen. Erbitte unverzüglich Einfluggenehmigung für Sektor Nord.« 

Die Raumkontrolle meldete sich sofort: »Hallo Inko. Tut uns leid, aber es liegt eine Überrang-Anmeldung vor. In Kürze erwarten wir über hundert Einsatzschiffe zurück; die haben Vor-rang.« 

»Ach Pontron, Du bist das. Ja, ich verstehe. Die Einsatzschiffe gehen vor. Unsere Freunde werden froh sein, wenn sie die Herren-Schiffe endlich wieder los sind. Hat das immer noch nicht aufgehört?« 

»Nein Inko. Vorige Tage kam eines der Gomp-Schiffe von  draußen zurück. Der Kommandeur soll in heller Panik gewesen sein. Er faselte etwas von gigantischen Raumschiffen, die ihm  draußen aufgelauert haben und die ihm wahrscheinlich gefolgt sind. Der Gomp hat daraufhin alle Einsatzschiffe angefordert, die wir frei hatten und zusammen mit neun Groß-

kampfschiffen los geschickt. Aus den letzten Meldungen geht hervor, dass sie erfolgreich waren und sogar Gefangene gemacht haben.« 

»Aber wohl nur, weil unsere Leute ihre Psi-Kräfte eingesetzt haben, oder?« 

»Natürlich, Inko. Was sollen unsere Leute denn machen. Du weißt doch, was passieren wird, wenn wir uns weigern. Hast Du übrigens eine Spur von unseren Auswanderern gefunden?« 







»Nein Pontron, mein Flug war umsonst; deswegen will ich ja so schnell nach Hause. Wie lange wird es jetzt noch dauern?« 

»Unsere Schiffe müssen gleich kommen, Inko. Danach bist Du dran.« 

»Danke Pontron«, sagte Inko und lehnte sich zurück. Kurz danach kündigte das Piepsen seiner Ortung die Ankunft der Einsatzschiffe an. 



Inko Bring verfolgte den Einflug der Würfelschiffe mit gemischten Gefühlen. Früher hätte er gerne auf einem dieser Einsatzschiffe Dienst getan und die Herren von Osara bei ihren Aktionen unterstützt. Das hatte sich aber geändert, seit er als Explorer unterwegs war und die Stimmung auf den Planeten kennen gelernt hatte. Viele Völker von Osara hatten für die Herren von Osara und für die Schiffe des Gomp keinerlei Sympathie mehr übrig; viel zu oft hatten der Gomp wehrlose Planeten angreifen und ausplündern lassen, ohne dass die Herren ein-gegriffen hätten. Andererseits waren auch die Kampfschiffe der Herren überall präsent, um möglichen Widerstand gegen ihre Herrschaft sofort im Keim zu ersticken. 

Überall, wohin er kam, wurde ihm die gleiche Frage gestellt: Warum unterstützt das alte Volk der Gortha die Herren von Osara und ihre Handlanger? Natürlich konnte Inko diese Frage nicht beantworten. Nur wenige Auserwählte wussten von dem schrecklichen Geheimnis, das das Volk der Gortha umgab. Und Inko gehörte nicht dazu. 

* 

Der größte Teil der Einsatzflotte und die Schiffe der Herren von Osara waren schon an dem Explorer von Inko Bring vorbeigezogen und hatten Kurs auf den Gefängnismond Penthra B 

genommen, der, genau wie die anderen Monde Penthra A und C, den Planeten Gortha auf einer gemeinsamen Bahn umkreiste. Aus seiner Schulzeit wusste Inko Bring, dass man diese Konstellation ein  kosmisches Dreieck nannte. 

Auf Penthra A residierte der Gouverneur der Herren von Osara und Penthra C war der Werftplanet, auf dem die Würfelschiffe der Gortha gebaut und gewartet wurden. Diese beiden Monde hatte eine dünne Sauerstoffatmosphäre, während Penthra B, der Gefängnismond, na-türlich belassen worden war und keine Atmosphäre besaß. 

Die Gefängnisanlagen befanden sich alle innerhalb des Mondes und wurden von Robotern und automatischen Anlagen betrieben. Das war ganz im Sinne der plane Regierung von Gortha, weil sich die Gortha prinzipiell nicht als Gefängnisaufseher eigneten. Ihre besondere Fähigkeit der  Psi-Verstärkung hatte in der Vergangenheit schon zu großen Problemen geführt. 

In den Geschichtsbüchern war sogar ein Fall verzeichnet, wo ein paraphysisch begabter Gefangener in eine tiefe Depression verfallen war und die depressiven Gedanken dieses Gefangenen von den anwesenden Gortha derart verstärkt worden waren, dass viele der anderen Gefangenen  Selbstmord begangen hatten. 

* 

Inko Bring stand er mit seinem Explorer nahe genug an Penthra B, um die Flottenbewegung durch das kleine Sichtfenster beobachten zu können. Außerdem konnte er die Gespräche zwischen den Gortha-Schiffen und den Kampfschiffen der  Herren über den Systemfunk verfolgen. Asio Gorrah, der Leiter der Gortha-Flotte wollte mit seinen Schiffen auf dem Mond Penthra C landen, doch der froschgesichtige Kommandeur des Herren-Schiffes beharrte auf einem Geleitschutz bis zur Oberfläche des Gefängnismondes. Missmutig willigte Asio Gorrah in den Plan ein und gab die entsprechenden Kommandos. Er stellte allerdings klar, dass kein Gortha den Gefängnismond betreten werde. 



Als die Flotte der Würfelschiffe den Mond beinahe erreicht hatte, da geschah es ... 









Für Inko Bring sah es so aus, als zöge sich die Flotte wieder zurück, nachdem sie sich dem Mond auf wenige hundert Kilometer genähert hatte. Aber auch die neun Schiffe der Herren von Osara waren plötzlich wieder weiter von ihrem Ziel entfernt, als noch vor wenigen Sekunden. 

Im Systemfunk war das aufgeregte Geschrei aus den Gortha-Schiffen zu hören, doch der Kommandeur des Herren-Schiffes ignorierte die Proteste und gab seiner Besatzung den Befehl, sofort auf dem Gefängnismond zu landen. Inko Bring sah, wie die Herren-Schiffe die mächtigen Schubtriebwerke hochfuhren und zielstrebig den Mond ansteuerten ... 



 doch der Mond wich zurück. 



Das wüste Gebrüll des froschgesichtigen Kommandanten füllte jetzt den Systemfunk völlig aus: »Waas? .... Monde fliegen nicht davon! Ihr sollt landen! Ich werfe Euch den Bestien des Gomp zum Fraß vor, wenn Ihr nicht sofort landet!«  



 Und dann  verschwand der Mond. 

  

Inko Bring war jetzt fassungslos; Penthra B war verschwunden! Aber da ..., jetzt ..., tauchte der Mond wieder auf, jedoch auf einer niedrigeren Umlaufbahn als vorher. 



 Und dann erfasste es auch die anderen beiden Monde von Gortha. 

  

Penthra A war gerade hinter dem Planeten hervorgekommen, als er sichtbar beschleunigte und mit zunehmender Geschwindigkeit auf den B-Mond zu raste. Erst in einer Entfernung von wenigen Tausend Kilometern  bremste Penthra A ab. Dafür erschien jetzt Penthra C dicht neben dem B-Mond, obwohl Penthra C eigentlich zu dieser Zeit hinter dem Planeten hätte sein müssen. 



 Und dann begann der Tanz der Monde. 

* 

Hirra Flimp bemerkte es als Erster. Sie war auf dem Rückweg von ihrer Arbeit und ihr fiel die Veränderung der Lichtverhältnisse sofort auf. Normalerweise war es um diese Tageszeit ziemlich dunkel über Gernifel, der kleinen Stadt in den Bergen. Nur gegen Morgen, wenn zwei Monde am Himmel standen, wurde es dort auch im Herbst heller. 

Hirra schaute nach oben und erstarrte in ungläubigem Staunen; alle drei Monde standen am Himmel und  sie bewegten sich.  Aufgeregt rief sie laut: »Kommt sofort heraus. Alle drei Monde stehen am Himmel!« 

»Sei ruhig da draußen!« 

»Hey, ich will schlafen!« 

»Was soll denn dieser Unsinn? Seit wann stehen drei Monde ... Oh? Tinra, weck die Kinder, da passiert etwas.« 



Es vergingen nicht einmal 5 Minuten, dann waren fast alle Einwohner von Gernifel auf den Straßen versammelt. Manch einer rieb sich vor Müdigkeit die Augen, doch das unglaubliche Schauspiel blieb: Die drei Monde hatten eine Dreiecksformation aufgebaut! Doch die Formation blieb nicht lange erhalten; jetzt strebte der obere Mond zur Seite und reihte sich in einer Linie mit den anderen beiden Monde ein. Dann ruckte der linke Mond leicht nach oben, der mittlere Mond schloss sich ihm an und der rechte Mond folgte ... 

An der unterschiedlichen Färbung der Oberflächen konnten die Bewohner von Gernifel erkennen, dass Penthra B jetzt der mittlere Mond war. Und um diesen Mond begannen sich die beiden anderen Monde nun zu drehen. Immer schneller wurde diese Drehbewegung, bis einer der Monde ruckartig zum Stillstand kam. 



»Das ist der A-Mond. Der obere Mond ist Penthra A«, rief  Hirra Flimp aufgeregt, »da werden die Vertreter der Herren von Osara jetzt ganz schöne Schwierigkeiten haben.« 

»Und sieh mal; der A-Mond und der verfluchte Gefängnismond werden durchsichtig. Jetzt sind sie weg. Nur Penthra C ist noch am Himmel«, rief einer der Bewohner der Kleinstadt. 

* 

Inko Bring saß mit offenem Mund vor seinen Kontrollen, als sich die Raumkontrolle meldete: 

»Inko, hast Du das auch gesehen?« 

»Aber ja. Aber ich dachte zuerst, ich würde träumen. Das kann es doch gar nicht geben. Die Monde sind doch viel zu groß, als dass irgendwas sie zum Tanzen bringen könnte ... 

Moment mal, der B-Mond taucht wieder auf. Direkt neben den Schiffen der  Herren! Was passiert da? Ich melde mich gleich wieder.« 



Tatsächlich tauchte der Gefängnismond in unmittelbarer Nähe der neun Schiffe wieder auf. 

Die sofort einsetzende Gravitation riss diese Schiffe aus ihren bisherigen Bahnen. Im Systemfunk wurden die ängstlichen Schreie der Besatzungen lauter. 

Inko Bring bekam nicht viel mit. Er konnte nur Wortfetzen auffangen. Auf den Schiffen der Herren von Osara war anscheinend eine Panik ausgebrochen. Zwei der Schiffe bauten auf der Oberfläche des Mondes eine Bruchlandung. Allerdings verhinderten die Schutzschirme grö-

ßere Schäden an den Schiffen. 

Die Oberfläche des Gefängnismondes wurde jedoch stark in Mitleidenschaft gezogen. Inko Bring konnte sehen, wie eines der unterirdischen Kraftwerke in einer gigantischen Explosion verging. »Hoffentlich passiert den Gefangenen nichts«, murmelte Inko Bring leise. 



 Nett, dass Du an die Gefangenen denkst. 

  

Wer hatte da gesprochen? Inko Bring drehte sich herum, aber die Zentrale seines kleinen Schiffes war leer. Trotzdem blieb er misstrauisch. Nach dem  Tanz der Monde war sich Inko sicher, dass hier Kräfte am Werk waren, die für das Gehirn eines Gortha unbegreiflich waren. 

Er rief die Raumkontrolle und berichtete von den Vorfällen. Anschließend fügte er hinzu: »He Pontron, unsere Einsatzflotte ist doch viel näher dran. Wieso habt Ihr  mich eigentlich gefragt?« 

»Da meldet sich keiner, Inko«, antwortete Pontron Bzarf, der im Moment Dienst in der Raumkontrolle hatte, »die sind alle wie weggetreten. Oh Gott ...«  

»Was ist jetzt los, Pontron?« fragte Inko Bring. 



»Alarm! Alarm! Heiliger Gomp, was ist denn das ...? 

* 

Aus der Tiefe des Raumes näherte sich das Verhängnis. Zuerst war es nur auf den Bildern der Ortungsgeräte zu sehen, aber dann schien es so, als spucke die Sonne Hallama ihre kleinen Schwestern aus; feurige Kugeln, die mit hoher Geschwindigkeit auf den Planeten Gortha zu-rasten. Kurze Zeit später rasten die gigantische Feuerbälle durch die Atmosphäre von Gortha und verursachten dort schwerste Wirbelstürme. Als Folge davon brach die Kommunikation des Planeten fast völlig zusammen; nur die Funkempfänger funktionierten noch ... 



IHR HABT 15 MINUTEN EURER ZEIT, UM MEINE FREUNDE FREIZULASSEN! 







* 

Die planetare Regierung von Gortha war ratlos, denn auf Gortha hielt man keine  Freunde von irgendwem gefangen. Möglicherweise gab es ja einen Zusammenhang mit der Aktion der Herren von Osara, aber die Einsatzflotte meldete sich nicht und der Gouverneur der Herren von Osara war auf dem A-Mond ebenfalls nicht erreichbar. 



Der Einsatzminister, der auf den schönen Namen Zu Greif hörte, trennte wutentbrannt die Verbindung zur Raumkontrolle und sagte: »Die sind genauso blind, wie wir. Alle Ortungsgeräte sind ausgefallen, als das Verhängnis über uns hereinbrach.« 

»Verehrter Herr Eingreif ... äh .. Einsatzminister. Heißt das, dass wir die Forderung dieser, äh 

... Stimme nicht erfüllen können?« fragte Regierungschef Thebig Boss, »und dass wir nicht wissen, was man von uns will?« 

»Ja, genau das heißt es«, antwortete Zu Greif. 

Thebig Boss antwortete: »Dann ist unser Planet verlor ...« 

Er konnte seine Befürchtung nicht zuende aussprechen, weil ein Anruf der Raumkontrolle ihn unterbrach: »Wir haben die Ex92 über UKW. Der Pilot, Inko Bring, kann Ihnen die Lage schildern. Ich schalte auf die Ex92.« 



»Hier spricht Inko Bring. Ich stehe mit meiner Ex92 auf der Höhe der Mondbahnen. Es sind neun Schiffe der Herren von Osara im System, die Gefangene an Bord haben. Ich denke, die sind gemeint.« 

»Thebig Boss spricht. Inko, haben Sie Erkenntnisse über die Wesen, die unseren Planeten bedrohen?« 

»Negativ Präsident. Die Schiffe sind ungeheuer groß und ungeheuer schwarz. Und sie verschießen kleine Sonnen.« 

»Aber wir haben doch keine Gefangenen, die wir ausliefern könnten«, antwortete Thebig Boss mutlos. 

»Ich werde versuchen, die fremden Schiffe anzusprechen«, sagte Inko Bring entschlossen, »so von Raumfahrer zu äh ...«; angesichts der Größe der schwarzen Schiffe verschlug es ihm dann doch die Sprache. Dennoch versuchte er es: »Hallo Fremde. Hier spricht Inko Bring. Ich sitze in dem kleinen Raumschiff, das auf der Bahn der Monde kreist und dass Ihr liebenswürdigerweise bisher verschont habt. Die Regierung von Gortha ist ratlos, denn sie haben dort keine Gefangenen.« 

Die Antwort kam postwendend. Die Stimme im Funkempfänger war sehr leise und fragte mit einem schneidend scharfen Unterton: »Inko Bring, wenn Deine Regierung meine Freunde nicht hat, wer dann?« 

Vorsichtig näherte sich Inkos Hand dem Schaltfeld für die Bildübertragung und aktivierte sie. 

Er hätte doch zu gerne gesehen, wie das Wesen hinter dieser gefährlich klingenden Stimme aussah. Als die Übertragung zustande gekommen war, zuckte Inko Bring zusammen: Ein weibliches Wesen! Eine Gortha! 



»Ihr seid Gortha? Woher kommt Ihr?« fragte er fassungslos. 

»Erstens sind wir  keine Gortha, sondern Menschen und zweitens will ich meine Freunde wie-derhaben und zwar sofort! Denn sonst könnt Ihr mal erleben, was es heißt, die galaktische Rentnerband anzugreifen.« Inko Bring stammelte: »Die galaktische  ..., was? Äh ..., wahrscheinlich sind die anderen Gortha, äh ..., Menschen, auf den Schiffen der Herren von Osara gefangen, deren Schiffe dicht neben dem Gefängnismond ...« 

»Danke. Eine Frage noch: Wieso konnten diese  Herren meine Freunde gefangen nehmen?« 

Inko Bring zögerte mit der Antwort. Dieses Wesen auf dem schwarzen Riesenschiff war tatsächlich keine Gortha, denn sonst hätte es die Antwort gewusst: »Wir Gortha sind Psi-Verstärker; wir können die Wirkung von Psychostrahlern so ungeheuer verstärken, dass sie selbst stärkste Schutzschirme durchschlagen. Und die Schiffe der Herren von Osara sind mit mächtigen Psycho-Geschützen ausgestattet.« 

»Besteht jetzt noch Gefahr?« fragte das Wesen aus dem schwarzen Schiff. »Nein. Unsere Einsatzflotte wurde durch einen paraphysischen Sturm lahmgelegt, der vor kurzem im System getobt hat. Wir haben keine Erklärung ...« 

»OK. Danke, Inko Bring. Bis später.« 

Durch das Sichtfenster seines Explorerschiffes konnte Inko Bring sehen, wie die schwarzen Schiffe mit ungeheueren Werten beschleunigten und auf den Gefängnismond zu flogen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatten sie die Schiffe der Herren von Osara eingekreist. 



Inko Bring verfolgte das Gespräch zwischen dem froschgesichtigen Kommandeur des Herren-Schiffes und dem gortha-ähnlichen Wesen an Bord des schwarzen Riesenraumers. Es war sehr kurz ... 

»WIR WERDEN EUCH VERNICHTEN!« schrie der Kommandeur, als er sah, wer ihn da sprechen wollte. 

»Ach ja? Froschgesicht, Du hast jetzt noch genau 10 Atemzüge Zeit, meine Freunde freizu-lassen. Ich zähle mit.« Mühsam versuchte der Kommandeur des Herren-Schiffes Zeit zu gewinnen: »Ich muss mich mit den anderen Kommandeuren bera ...« 



»Neun!« 



Jetzt verlor das Froschgesicht die Nerven und schrie: »Feuer, Feuer!« Doch bevor sich die erste Strahlbahn in den hochgespannten Schutzschirmen der alten terranischen Superschlachtschiffe verlieren konnte, schlugen die Schiffe der Rentnerband zu. Hellblaue Lichtfinger griffen nach den Schiffen der  Herren  und durchschlugen deren Schutzschirme scheinbar mühelos. Dann war Ruhe. 



Nur wenige Minuten später öffneten sich die Hangartore der Superschlachtschiffe und die Entermannschaften setzten auf die Herrn-Schiffe über. 

Als die Einsatzkommandos in die Schiffe eingedrungen waren, fanden sie überall bewusstlose Wesen, die entfernt humanoid aussahen. Nur die Kopfform erinnerte stark an die Frösche auf der Erde. In den Gefängniszellen fanden sie die Besatzungen der Space-Jets. Auch Otto Pfahls und seine Freunde waren bewusstlos. Die Einsatzkommandos trugen sie in die Space-Jets und flogen sie aus den Herren-Schiffen aus. Wenige Minuten später waren alle Space-Jets wieder in die Hangars der Superschlachtschiffe zurückgekehrt. 

* 

Otto Pfahls wachte aus der tiefen Narkose auf und schaute in das ernste Gesicht Verena da Lols. »Du hast uns hier rausgeholt, Mädchen? Aber wo steckt der Hans Müller?« 

»Ja, ich habe kurz das Kommando übernommen und Euch befreit; Hans Müller ist bei mir auf der RAMSES. Es geht ihm nicht gut; er hat eine lange Reise hinter sich und muss sich noch erholen, aber dazu später. Wichtig ist nur, dass wir Euch in die Zeitgräben von Osara gefolgt sind, obwohl wir erfahren haben, dass wir hier erst wieder in 160 Jahren hinaus können. Aber Hans Müller hat es so entschieden; er ist der Boss und außerdem: Was sollten wir denn auch ohne Euch machen?« 



7. Eine Klatsche für den Zonk ...  









Der kleine Empfangsraum der RAMSES war proppevoll. Alle Kommandeure der Rentnerband waren versammelt und Schorsch Mayer begann: »Ja, wir waren ganz schön blöd, uns von den Froschgesichtern hereinlegen zu lassen. Aber wer hätte denn gedacht, dass in den kleinen Würfelschiffen paraphysisch begabte Lebewesen sitzen, die die Leistung von Psychostrahlern derart verstärken können, dass sie sogar einen Paratron-Schirm durchschlagen.« 

»Ja ja«, sagte Hans Müller, »Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein. Schon der Einflug in die Zeitgräben von Osara war ein Fehler. Nach Auskunft unserer Freunde, der Unicorns, öffnen sich die Ausgänge nur alle 160 Jahre.« 

»Und wieso warst Du so blöd, hinter uns her zu fliegen,  obwohl Du das wusstest, Hans?« 

konterte Otto Pfahls amüsiert. 

»Ich habe versucht, eine kurze Zeitreise zu machen, um Euch von dieser blödsinnigen Aktion abzuhalten. Dabei bin ich, wie Ihr wisst, auf der Erde des Jahres 1942 gelandet und habe meinen Vater getroffen, wenige Tage, bevor er gefallen ist. Das war schon verdammt hart. Anschließend sind die beiden Unicorns und ich an meiner Zeitlinie entlang wieder in unsere Gegenwart zurückgekehrt. Bei dem zweiten Versuch einer Zeitreise haben wir aber nur noch eure Rücklichter gesehen, wie Ihr gerade in die Zeitgräben eingeflogen seid. Und dann habe ich mir die Frage gestellt, was ich ohne Euch machen soll. Viel kam da nicht bei heraus. Also hab ich Verena da Lol gebeten, die Besatzung der RAMSES aufzuklären, dass sie wahrscheinlich nicht mehr nach Olymp zurückkehren werden und dies ihre letzte Chance sei, aus-zusteigen. Das haben sie dann auch gemacht; fast alle haben die RAMSES mit den großen Beibooten verlassen und befinden sich jetzt auf dem Rückflug zur Milchstraße. Nur Verena und ich blieben an Bord. Den Rest kennt Ihr ja. Wir trafen eure Schiffe und sind zusammen mit ihnen hier angekommen.« 

»Wir hätten unsere Besatzungen auch ausschleusen lassen sollen, bevor wir leichtfertig in die Zeitgräben eingeflogen sind; aber dazu ist es jetzt zu spät«, antwortete Otto Pfahls ziemlich zerknirscht. 



»Mal was Anderes, Leute. Was machen wir mit den neun Schiffen dieser sogenannten Herren? Lassen wir die Froschgesichter abziehen?« fragte Schorsch Mayer. Otto Pfahls nickte: 

»Ja, ich denke doch. Wir sind nicht hier, um in diesem Mini-Kosmos die Ordnung wieder herzustellen. Unser Auftrag lautet, ein Spur von dieser Mausratte Gucky zu finden.«  

»Maus biber, Otto«, murmelte Hans Müller. 

* 

Die Delegation des Planeten Gortha traf wenig später auf der RAMSES ein. Hans Müller be-grüßte Thebig Boss und die anderen Mitglieder der planetaren Regierung herzlich. In seiner kurzen Ansprache machte Thebig Boss anschließend deutlich, dass die Einsatzflotte der Gortha keine andere Wahl gehabt hatte, als den Schiffen der Herren von Osara bei ihren Einsätzen beizustehen. Dies sie nun mal seit Generationen die Aufgabe der Gortha und quasi als Gegenleistung hätten die Herren von Osara dafür gesorgt, dass der Planet Gortha von Angrif-fen der Schiffe des osarischen Gomp verschont blieb. 

»Das übliche Politikergelabere«, meinte Schorsch Mayer leise. Verena da Lol nickte und sagte: »Genau wie bei uns zuhause. Mein Vater redete dauernd so.« 

»... hoffen, Sie können uns helfen, das Geheimnis aufzuklären, warum unsere Einsatzflotte sich nicht mehr meldet.« 



Hans Müller erhob sich und antwortete: »Was ist mit Ihrer Einsatzflotte? Als wir uns dem Planeten Gortha genähert haben, sind uns zwei merkwürdige Dinge aufgefallen. Eines davon war die kleine Flotte von Würfelschiffen, die sich nicht rührten; das Andere war die merkwürdige Anordnung der Monde.« 







Thebig Boss antwortete: »Das hing wahrscheinlich zusammen. Sie müssen wissen, dass  alle Gortha die Gabe der Psi-Verstärkung haben, aber nur ganz Wenige echte Psi-Kräfte. Und die Wenigen, die wir als Mutanten bezeichnen, haben während des  Tanzes der Monde Kräfte ge-spürt, die alles in den Schatten stellten, was sie je kennengelernt hatten.« 



Ein junger Mann, der in der Delegation von Gortha bisher nicht aufgefallen war, stand auf und sagte: »Mein Name ist Inko Bring und ich habe alles von meinem kleinen Raumschiff aus mitverfolgen können. Der Tanz der drei Monde begann, als sich unsere Einsatzflotte dem Ge-fängnismond näherte.« 

»Was?« fauchte Thebig Boss, »die Flotte hat sich dem Mond genähert. Das war ihr nicht erlaubt. Seit damals, als die Anwesenheit von Gortha auf dem Mond die Depressionen eines Gefangenen so verstärkt haben, dass es zu Massenselbstmorden kam, dürfen keine Gortha mehr in die Nähe des Mondes.« Inko Bring erwiderte: »Aber der Kommandeur des Herren-Schiffe hat es  verlangt.« 



Ein nachdenklicher Otto Pfahls fragte: »Verstärkt die Anwesenheit eines Gortha auch die Psi-Kräfte von Mutanten? Und bewirken  viele Gortha eine Potenzierung dieser Kräfte?« 

»Ja«, antwortete Thebig Boss, »aber wir hatten noch nie einen echten Mutanten im System.« 

»Oh, oh; sind Sie sich da  so sicher?« murmelte Hans Müller ... 

* 

Als sich die Delegation von Gortha endlich zurückgezogen hatte, sagte Otto Pfahls sofort: 

»Da ist die Spur! Gucky ist Telekinet. Wenn der auf dem Mond gefangen war und die Gortha seine Kräfte so enorm verstärkt haben, wie der Präsident von Gortha gesagt hat, dann könnte Gucky den  Tanz der Monde bewirkt haben. Hans Müller schüttelte den Kopf und sagte: »Gucky ist auch Teleporter. Wie sollte man den gefangen halten. Das geht nur mit einem Paratron-Schirm und diese Technik gibt es hier nicht.« 

Sie verstummten, weil ein Mitglied der Delegation noch einmal zurück kam. Es war dieser junge Inko Bring und der sagte: »Mir ist noch etwa eingefallen. Als des erste Schiff der Herren mit dem Mond Penthra B kollidierte und eines der Kraftwerke hochging, da habe ich mir Sorgen um die Gefangenen dort gemacht. Und dann war da plötzlich eine Stimme hinter mir, die gesagt hat »Nett, dass Du an die Gefangenen denkst«. Doch als ich mich herumdrehte, war niemand da.« 



Jetzt war Hans Müller doch sichtlich nervös geworden. Er dankte dem jungen Gortha und wartete ab, bis Inko Bring außer Hörweite war. Dann sagte er: »Gucky ist Telepath und Teleporter. Was der junge Gortha da erzählt hat, deutet auf Gucky hin. Nehmen wir mal an, Gucky war auf dem Gefängnismond interniert und durch einen Paratron-Schirm oder so daran gehindert, mittels Teleportation zu entkommen. Dann spürt er die Nähe der psi-verstärkenden Gortha und setzt seine Kräfte ein. Kurz danach explodiert ein Kraftwerk auf dem Mond. 

Wenn dadurch der Schutzschirm erloschen ist, konnte Gucky teleportieren. Zuerst auf das kleine Schiff von Inko Bring, wo er dessen Gedanken las und danach irgendwo anders hin.« 



Otto Pfahls senkte langsam den Kopf und meinte: »Dann wären wir zu spät gekommen. Wenn es Gucky war, der den Tanz der Monde veranstaltet hat, dann reichten die Psi-Kräfte der anwesenden Gortha sicher aus, um Gucky einen weiten Sprung machen zu lassen. Der kleine Kerl soll ja früher riesige Distanzen zurückgelegt haben.« 

»Da erklärt auch, warum die Gortha auf den Einsatzschiffen sich nicht melden. Gucky hat deren ganze Energie benötigt, um hier weg zu kommen«, sagte Schorsch Mayer. 

»Muss ja ein tolles Kerlchen sein, euer Gucky«, sagte Verena da Lol, »aber warum fragt Ihr Euch nicht, warum dieser kleine Kerl hier gefangen war?« 







»Danke für den Tip, Verena«, sagte Hans Müller, »ich glaube, wir müssen mal ein ernstes Wort mit diesem Gouverneur reden, der im Auftrag der Herren von Osara auf dem A-Mond residiert.« 

Alle nickten. Einige von den alten Herren zeigten auch so etwas wie Vorfreude. Oh ja, diesem Gouverneur würden sie jetzt ein paar  sehr ernste Fragen stellen. 

* 

Als die Superschlachtschiffe der galaktischen Rentnerband über dem Mond Penthra A ihre Positionen einnahmen, waren die Aufräumarbeiten auf dem Mond noch in vollem Gange. Die immer noch im System anwesenden Kugelraumer der  Herren zogen sich vorsichtig zurück, als sie bemerkten, dass die terranischen Schiffe näher kamen. Offensichtlich hatten die Froschgesichter Angst, dass die Terraner sich an ihnen rächen wollten. Andererseits schienen sie aber auch die Anweisung zu haben, notfalls ihrem Gouverneur beizustehen. 



Hans Müller setzte sich in Position und aktivierte die Verbindung. »Hier spricht Hans Müller von der Erde. Ich rufe den Gouverneur und hätte gerne ein paar Auskünfte von ihm.« 

Als der Translator Hans´ Worte in die Sprache der Froschgesichter übersetzt hatte, aktivierte sich die Bildverbindung. Ein Froschgesicht schaute verdutzt in die Optik und sagte: »Gouverneur Rabatonk ist für Dich und Deinesgleichen nicht zu sprechen!« Danach schaltete er wieder ab. 

»Grrr...«, machte Schorsch Mayer und schielte auf die Kontrollen der Waffensysteme seines Schiffes. Er drehte sich zu seinen Ortungsoffizieren um und fragte: »Irgendein Gebäude, in dem sich keine Lebewesen aufhalten?« 

Pintra Gurr und ihre Leute machten sich sofort an die Arbeit. Nachdem sie fast die gesamte Oberfläche des Mondes gescannt hatten, nickte Pintra Gurr erfreut und sagte: »Oh ja, Chef. 

Da gibt es einen hübschen Palast; sieht ziemlich barock aus. Ist aber garantiert niemand drin und niemand in der Nähe. Nur ein gelblicher Schutzschirm existiert, aber der dürfte ja kein Problem sein.«  

»Danke Pintra«, sagte Schorsch Mayer, aktivierte die interne Kommunikation und rief: 

»Sepp, melde Dich mal bei mir!« 

Nur wenige Sekunden später meldete sich Sepprato Vieha, der Waffenoffizier: »Ja Chef, was kann ich für Dich tun?« 

»Hör mal Sepp. Tu mir mal ein ganz kleines Kaliber in die Vierzehn. Das Kleinste was Du hast.« 

»Chef, kleine Kaliber haben wir hier nicht. Das ist ein terranisches Superschlachtschiff. Das kleinste, was wir haben, sind 100 Megatonnen. Aber ich könnte Dir was ganz Kleines aus den Space-Jets besorgen lassen. So um die 10 Megatonnen. Wär das was?« 

»Gut Sepp, dann mach mal.« 

»Wird aber 5 Minuten dauern, Chef. Und außerdem heiße ich Sepprato!« 

»Ja, ich weiß. Aber ich kann mir eure merkwürdigen Namen nicht merken. Warum habt Ihr auf Olymp nicht die terranischen Namen behalten?« 

»Wir hatten nie andere Namen, Chef. Und meinst Du, ich könnte mir Deinen komischen Vor-namen merken ...? Oh, die Mädels waren aber schnell. Das Bömbchen ist schon da; wird gerade geladen. So, ist fertig. Ist nur ein kleines Kaliber, aber absolut sauber.« 

»Danke Sepprato.« 



Schorsch Mayer holte sich die Steuerung für die Transform-Kanone Nr. 14 auf sein Kommandopult und aktivierte die Zielerfassung. Langsam wanderte der Palast in die Mitte der Optik, bis ein grünes Rahmenfeld anzeigte, dass der Palast genau im Fadenkreuz lag. 

Dann näherte sich seine Hand dem Knopf ... 







* 

»Ein Vrana redet nicht mit Humanoiden! Selbst wenn diese schwerfälligen Raumschiffe uns wieder mit ihren Paralysestrahlen kampfunfähig machen. Ein Vrana kuscht nicht vor so einem Pack!« Gouverneur Rabatonk war außer sich. Wie konnte dieser Gortha-Abkömmling es wagen,  ihn sprechen zu wollen. Wenn die Kampfflotte der Vrana und die beiden Flotten des osarischen Gomp erst einmal hier waren, würde man dieses Pack in den Hyperraum blasen. Gouverneur Rabatonk malte es sich aus, wie das vor sich gehen würde. Erst würde man die Gortha-Flotte her beordern und dann würden seine Schiffe die schwerfälligen Riesenkästen den Grara-Strahlen aussetzen. Grara-Strahlen waren etwas Wunderbares; vorsichtig dosiert machten sie den Gegner nur bewusstlos, aber mit höchster Intensität trieben sie ihn in den Wahnsinn. Und diese höchste Intensität wurde er anordnen! Und dann würden sich die Besatzungen der Schiffe des osarischen Gomp dieser Körper  annehmen,  ... 

Er würde die Aktion von seinem wunderschönen Palast aus verfolgen, der von einem un-

überwindlichen Schutzschirm geschützt wurde und in neuem Glanz erstahlte, nachdem die Mondbeben abgeebbt waren, die die merkwürdigen Sprünge des Residenz-Mondes ausgelöst hatten. In seiner Euphorie begann er die Kriegshymne von Osara zu singen; das Lied, in dem die Schiffe der Herren in die Ferne flogen, um neue Reichtümer zu erbeuten. Er war gerade bei der zweiten Strophe angekommen, als ihn ein greller Lichtblitz blendete ... 



Dort, wo gerade noch sein Palast gestanden hatte, war eine neue Sonne aufgegangen. Rabatonk dachte zuerst, seiner Leute hätten ihm mit einem optischen Schauspiel einen Gefallen tun wollen, doch als der Orkan durch die dünne Luft des Mondes raste und ihn gegen die Wand des Containers schleuderte, begriff er langsam, welch ungeheuerer Frevel hier passiert war. 

Sein Palast war in die Luft geflogen ...! 



Fassungslos starrte Rabatonk auf den Ort, wo seine wunderschöne Residenz einmal gestanden hatte. Jetzt deutete nur noch eine einsame schwarze Rauchfahne darauf hin, dass hier einmal das schönste Bauwerk dieses Teils von Osara gestanden hatte: Der Palast des Gouverneurs von Gortha. 

* 

Eigentlich hasste Viratonk alles, was nicht wie ein Vrana aussah. Bei jedem Einsatz, bei dem sie die Gortha brauchten, musste  er die Verbindung mit den Gortha aufnehmen und die Einsatzflotte anfordern. Mit Schaudern dachte er an die ekelerregenden Visagen der Gortha. Gut war nur, dass diese Gespräche immer recht kurz verliefen. Er gab die entsprechende Weisung durch, irgendein Gortha nahm sie entgegen und gab sie weiter. Viratonk war jedes Mal froh, wenn er die Verbindung wieder trennen konnte. 

Doch das, was vorhin passiert war, hatte ihm fast die Beherrschung verlieren lassen. Ein Gortha hatte  ihn angerufen und hatte es gewagt, Gouverneur Rabatonk sprechen zu wollen. 

Viratonk schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken. Natürlich hatte er dieses frivole Ansinnen sofort zurückgewiesen. Wo kam man da hin, wenn jeder hergelaufene ... 

»Hey Du da, am Funk. Machst Du mir jetzt eine Verbindung zu Eurem Zonk oder wie der Kerl heißt? Oder soll ich noch ein paar Gebäude in die Luft jagen? Macht mir gar nichts aus!« 

Diesmal konnte sich Viratonk nicht mehr beherrschen: »Wie kannst Du es wagen, so mit mir zu reden? Du Abschaum der Galaxis, Du minderwertige Fehlgeburt einer ...« 

Ein furchtbares Krachen ließ Viratonk seine Beschimpfung unterbrechen. Donnernd schlug der Thermostrahl in nur wenigen Metern Entfernung in Viratonks private Raumjacht ein und verwandelte das edle Stück in einen hübschen Haufen Schlacke. »War das  Deine?« fragte eine Stimme im Funkäther hämisch, »hat jetzt großes Aua, ganz großes Aua sogar ... Wird wohl nie mehr fliegen.« 









Viratonk brüllte wie am Spieß. Er wollte seinen Strahler ziehen und dieses verfluchte Funkgerät verdampfen, doch seine dünnen Arme zuckten viel zu stark, als dass es ihm gelang. Erst als Gouverneur Rabatonk in die Zentrale wankte, beruhigte sich Viratonk ein wenig. Der Gouverneur sah fürchterlich aus. Mühsam begann er zu sprechen: »D ...die ... hab ... be ... en, die ha ... haben meinen Palast ka ... putt putt putt gemacht. Einfach so ..., Bumm!« 

Verzweifelt sah Gouverneur Rabatonk die anderen Vrana in der provisorischen Zentrale an. 

Niemand schien Mitleid mit ihm zu haben; einige Vrana schauten sogar an ihm vorbei. Diese mangelnde Ehrerbietung würden sie noch büßen müssen, später ... 



»Guten Tag zusammen. Wer von Euch ist der Zonk?« 



Rabatonk zuckte herum. Im Eingang sah er vier Gortha in merkwürdigen Anzügen und mit unbekannten Waffen in den Händen. Ein hastiger Blick zu den Fenstern der Zentrale ließ ihn fast den Verstand verlieren. Hinter jedem Fenster standen Gortha und hatten das Gesicht zu einer ekeligen Fratze verzogen. 

»Du bist also der Zonk?« sagte der großgewachsene Gortha, der ein wenig vorgetreten war, 

»woher ich das weiß, willst Du wissen? Ist doch klar; alle Deine Kumpels haben Dich angesehen, als ich gefragt hatte. Du kommst jetzt mit! Ich habe mit Dir zu reden.« 

Als Gouverneur Rabatonk zu seiner Waffe griff, hörte er nur noch ein leises Sirren und dann wurde es sehr schnell dunkel um ihn. Er bekam nicht mehr mit, wie das Einsatzkommando in die Zentrale eingedrang und die anwesenden Vrana entwaffnete. 

Schorsch Mayer deutete auf den am Boden liegenden Gouverneur und bat seine Leute, ihn mitzunehmen. Um 18:44 Uhr waren sie mit einer Space-Jet gelandet; genau um 18:52 Uhr wuchteten sie den Gouverneur in die Space-Jet und starteten zurück zur ALPENGLÜHN. Bei ihrer Rückkehr war es 18:59 Uhr; der Einsatz hatte genau 21 Minuten gedauert. 

* 

»Ist Dir ein Wesen bekannt, das Gucky heißt und in etwas so aussieht, wie auf dem Bild, das vor Dir liegt? War dieses Wesen auf dem Gefängnismond interniert? Wer wird dort noch gefangen gehalten?« 



Schorsch Mayer hatte die Fragen dem Gouverneur gestellt, der sich nun in der Zentrale der ALPENGLÜHN aufhielt. Der froschgesichtige Vrana dachte jedoch gar nicht daran, zu antworten und drehte den Kopf zur Seite. Die Wandmalereien in der Zentrale des Schlachtschiffes schienen ihn weitaus mehr zu interessieren, als die anwesenden Menschen. 

Der Vrana war etwa 1,60 Meter groß und trug eine dunkelbraune Uniform, die seinen Körper völlig bedeckte. Der kugelrunde Kopf mit den großen gelben Augen und dem breiten Froschmaul zuckte hin und her, so als wisse der Vrana nicht, wie er sich verhalten sollte. 

Jetzt trat Verena da Lol vor und sagte: »Meine Freunde kennen wirksame Methoden, Dich zum Sprechen zu bringen. Es wäre besser für Deine Gesundheit, ihre Fragen nett und höflich zu beantworten. Ich verspreche Dir auch, Dich anschließend wieder auf den Mond zurück zu bringen.« Doch statt einer Antwort spuckte der Vrana der Drabonerin ins Gesicht. 



Das laute Klatschen war bis in die hinterste Ecke der Zentrale zu hören gewesen. Verena da Lol hatte kurz ausgeholt und dem Gouverneur eine schallende Ohrfeige verpasst. »Du über-hebliches Stück Mist«, sagte sie leise und zog ihren Strahler. Deutlich war das Klicken zu hören, als sie den Strahler entsicherte und auf den Vrana anlegte. Doch Otto Pfahls hielt sie zurück: »Lass man, Deern.« 







Die Augen der Drabonerin blitzten gefährlich, als sie einen Schritt zurücktrat. Mit einem Tuch, das Otto Pfahls ihr gereicht hatte, wischte sie sich den Schleim aus dem Gesicht. Hans Müller fuhr fort: 

»Also noch mal, Herr Gouverneur. Wir haben nicht das geringste Interesse, uns in die politi-schen Zusammenhänge innerhalb der Zeitgräben von Osara einzumischen. Wenigsten jetzt noch nicht. Aber wir können es absolut nicht leiden, wenn andere Völker unterdrückt werden und wenn man Freunde von uns gefangen nimmt. Also: Was weißt Du über Gucky?« 



Mit einer schnellen Bewegung nahm der Vrana etwas aus einer Tasche seiner Uniform; seine Hand zuckte zum Mund. Doch bevor er die Bewegung vollenden konnte, hatte Verena da Lol gehandelt. Ein leises Sirren erfüllte die Zentrale der ALPENGLÜHN und der Vrana sackte zusammen. 

»Er wollte irgendwas schlucken«, sagte sie und sicherte ihren Strahler wieder. Der Bordarzt des Schlachtschiffs ging zu dem Vrana und öffnete dessen Hand. Eine grünliche Pille lag darin. Dr. Fin la Feng überlegte kurz und meinte: »Vielleicht wollte der sich umbringen? Wir sollten entsprechende Sicherheitsmaßnahmen treffen, wenn der Kerl wieder aufwacht.« 



Doch das sollte nicht mehr notwendig werden, denn kurze Zeit später ging ein Ruf von Penthra A ein: »Ein gewisser Viratonk möchte unseren Anführer sprechen«, sagte Holla Pfriem, die Funkerin der ALPENGLÜHN. 

»Noch so ein Zonk«, sagte Schorsch Mayer und nahm das Gespräch an: »Was wollen Sie?« 

»Ich bin bereit, Euch gewisse Informationen zu liefern; im Tausch gegen Gouverneur Rabatonk.« 

»Sind Sie derjenige, der bis vor kurzem noch eine hübsche Raumjacht sein Eigen nannte? 

Die, die jetzt nur noch die Flugeigenschaft eines alten rostigen Blecheimers hat?« fragte Schorsch. 

Mit einem hellen Blitz verschwand der Vrana von der Bildübertragung. Holla Pfriem sagte gelangweilt: »Er hat seine Aufnahmeoptik  erschossen. Aber die Wortübertragung läuft noch.« 



»Hier spricht Schorsch Mayer. Wir hätten gerne Informationen über einen gewissen Gucky. 

Ein pelziges Wesen, etwas kleiner als Ihr und ein Mutant. Gegen diese Information liefern wir Ihnen den Gouverneur wieder, heil und am Stück.«  

Nach einer längeren Pause erscholl die Stimme Viratonks im Funk: »Na, gut. Ich habe wohl keine andere Wahl. Ihr meint wahrscheinlich das Wesen unter dem Sorron-Schirm? Es kam vor langer Zeit zu uns und wollte Hilfe. Es war aber nicht bereit, sich unseren Gesetzes anzu-passen, also haben wir es eingefangen und unter dem Sorron-Schirm begraben. Wenn es alle (unbekannte Zeiteinheit) aufwacht, wird es von automatischen Anlagen versorgt. Mehr wissen wir nicht; kein Vrana würde sich soweit erniedrigen, das Gefängnis auf Penthra B zu betreten. 

Aber das Wesen, das Ihr Gucky nennt, ist verschwunden. Bei der Explosion des Hauptkraft-werks wurden wahrscheinlich auch die Energieerzeuger für den Sorron-Schirm zerstört, sodass es ausbrechen konnte.« 



Mit einer kurzen Handbewegung winkte Schorsch Mayer den Kommandeur der Beibootflot-tille herbei, deutete auf den Gouverneur und sagte: »Bringt ihn wieder nach unten. Wenn Ihr zurück seit, fliegen wir zum Gefängnismond Penthra B. Vielleicht erfahren wir da etwas mehr.« 




8. Gucky





Die alten Herren der galaktischen Rentnerband stimmten ihr weiteres Vorgehen untereinander ab, denn es galt die Spur von Gucky aufzunehmen und den Hinweisen der Vrana zu folgen, die sie ihnen mehr oder weniger freiwillig gegeben hatten. Nach dem Ende des Gesprächs verließen sie die ALPENGLÜHN und kehrten wieder auf ihre Schiffe zurück, um am nächsten Morgen gemeinsam Penthra B, den Gefängnismond ansteuern, wo sie nähere Informationen über Gucky zu bekommen hofften, der anscheinend dort gefangen gehalten worden war. 

Nur Hans Müller und Verena da Lol blieben noch ein wenig beim Schorsch auf der ALPENGLÜHN, weil die beiden alten Herren versuchen wollten, der Drabonerin ein Kartenspiel von der Erde beizubringen: Skat. 



Verena da Lol begriff die Regeln überaus schnell und so konnten sie nach kurzer Zeit mit dem eigentlichen Spiel beginnen. Hans Müller hatte ein tolles Blatt: Ein Kreuz mit Dreien und von den roten Farben die Asse und die Zehnen. Locker reizte er bis 48 und bekam das Spiel. Hand Müller nahm einen tiefen Zug aus der Pils-Flasche und legte den Kreuz-Buben auf den Tisch. 

Verena da Lol zögerte und bediente dann mit der Kreuz-Acht. Bevor Schorsch Mayer seine Karte dazu legen konnte, gellte der Alarm durch das Schiff ... 

»Was ist los? Kommen die Vrana angeflogen? Dann schickt ihnen ein paar Paralysestrahlen rüber«, sagte Schorsch Mayer zu seinem Ersten Offizier und wandte sich wieder seinem Spiel zu. »N... Nein«, sagte der Mann von Olymp, »es ist so, dass eines  unserer Schiffe gerade ab-fliegt und nicht auf unsere Funkanrufe reagiert.« 

»Welches Schiff?« fragte Hans Müller. 

» Ihr  Schiff ,  die RAMSES ...« 

»Unsinn, ist doch niemand an Bord. Die Besatzung ist ausgestiegen, bevor ich in die Zeitgrä-

ben von Osara eingeflogen bin. Die RAMSES ist auf Ein-Mann- ähh ..., Ein-Personen-Steuerung eingestellt«, sagte Hans Müller mit einem Seitenblick auf Verena da Lol. 

»Seht selbst!« sagte der Erste Offizier der ALPENGLÜHN und deutete auf den Bildschirm, der sich im kleinen Aufenthaltsraum aktiviert hatte. Tatsächlich hatte sich die RAMSES aus der Formation der anderen Superschlachtschiffe gelöst und schien zu beschleunigen. 

Hans Müller sprang auf und rannte zur Funkzentrale. Verena und Schorsch folgten ihm. Als sie dort ankamen, sahen sie einen ziemlich ratlosen Funker an seinen Kontrollen sitzen. 

»RAMSES, bitte melden. Was ist los?« rief er in das Aufnahmefeld, doch von der RAMSES 

kam keine Antwort. Hans Müller schob ihn sanft zur Seite, setzte sich vor die Kontrollen und rief: »RAMSES, hier spricht Dein Kommandant. Ich gebe Dir den Befehl, sofort zu stoppen!« 



 Keine Reaktion. 



»Könnte es sein, dass irgendwelche Leute von den anderen Schiffen sich einen Spaß erlauben wollen?« fragte Hans Müller in die Runde der versammelten Leute in der Zentrale. Doch niemand sagte ein Wort; alle schüttelten nur den Kopf. 

»Kann auch nicht sein, Hans«, sagte Verena da Lol, »wir haben doch auf Verschluss geschaltet und nur der Transmitter in der Zentrale ist empfangsbereit. Aber ..., gibt es Hinweise auf einen Transmittertransport Richtung RAMSES?« 

Der Ortungsoffizier der ALPENGLÜHN schüttelte den Kopf: »Nein. Es gab keinen Transmit-terverkehr zur RAMSES. Da bin ich ganz sicher!« 

Hans Müller versuchte es noch einmal:« RAMSES, Du blöde Blechkiste, stoppe sofort das Schiff. Die ist ein Hochrangbefehl, dem musst Du folgen.«  

Doch die RAMSES beschleunigte weiter. »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt«, fluchte Hans Müller. 



 Ein guter Satz. Den habe ich lange nicht mehr gehört. 









Dann wechselte die Stimme und der Bordcomputers der RAMSES meldete sich: Hochrangbefehl des ehemaligen Kommandanten Hans Müller wurde durch alten terranischen Überrangcode überlagert und ist nicht mehr gültig. Der neue Kommandant hat den Befehl zum Abflug gegeben. Eintritt in den Hyperraum erfolgt in drei Minuten. 



»Alter terranischer Überrangcode? Was ist denn das?« fragte Verena da Lol. Hans Müller zog seine Schultern leicht nach oben und antwortete: »Keine Ahnung.« Dann kam noch ein weiterer Funkspruch von der RAMSES: 



 Ich brauche dieses Schiff. Die Herren von Osara und die Kannibalen des Gomp werden mich jetzt kennen lernen. Kommt mir nicht in die Quere! 

  

Kurz bevor die RAMSES in den Hyperraum ging, erschien der neue Kommandant der RAMSES riesengroß auf der Panoramawand in der FRIESENGEIST. 



Gucky! 

* 

Nach dem Abflug der RAMSES schauten sie sich den letzten Bildkontakt noch einmal an und verglichen das Bild des Mausbibers mit den alten Aufzeichnungen, die ANTON, der Bordcomputer der ALPENGLÜHN eingespielt hatte. Doch das Bild zeigte nicht mehr den alten Gucky, wie man ihn früher kannte. Seine Augen strahlten nicht mehr jene Fröhlichkeit aus, die den Mausbiber immer so beliebt gemacht hatte. Ein tiefer Schmerz war jetzt dort, wo frü-

her Spaß und Freude zu erkennen war und gleichzeitig eine ungeheuere Wut ... 

Hans Müller murmelte leise: »Ich fürchte, die Herren von Osara bekommen jetzt ein fürchterliches Problem. Und außerdem sollten wir schnellstens nachfragen, was es mit Guckys Bemerkung über die  Kannibalen des Gomp auf sich hatte.« 

* 

Noch am Abend des gleichen Tages saßen sie mit den Vertretern der Regierung von Gortha zusammen. Auf die Frage nach den  Kannibalen des Gomp  verweigerte Thebig Boss jede Antwort. Überhaupt schien Thebig Boss über den Verlauf der Aktion in seinem Sonnensystem nicht glücklich zu sein. Immer wieder erkundigte er sich nach dem Schicksal des Gouverneurs und warf  Hans Müller und seinen Freunden vor, mit dem Vrana viel zu unhöflich umgegangen zu sein. 

Schließlich platzte Hans Müller der Kragen: »Mein lieber Präsident. Wir kommen, wie Sie wissen, aus der Milchstraße. Und da gab es bis vor kurzem die Gewaltherrschaft eines sogenannten Kaisers. Meine Freunde und ich haben dieser Gewaltherrschaft ein Ende gemacht. 

Hier, innerhalb der Zeitgräben von Osara, gibt es offensichtlich auch eine Art Gewaltherrschaft und zwar die der Herren von Osara. Weiterhin gibt es die Flotten des osarischen Gomp, die außerhalb der Zeitgräben harmlose Planeten überfallen und vernichten. Wir möchten von Ihnen jetzt wissen, was es damit auf sich hat!« 

Thebig Boss zögerte mit der Antwort, aber schließlich besann er sich: »Die Herren von Osara dulden keine Fremden innerhalb der Zeitgräben und sie bestrafen jeden, der diesen Fremden hilft. Sie werden also weder von mir noch von einem anderen Gortha Auskünfte zu Ihren Fragen erhalten. Aber leider muss ich Sie jetzt bitten, unser Sonnensystem schnellstmöglich zu verlassen; ansonsten drohen uns fürchterliche Strafen. Haben Sie bitte Verständnis für unsere Lage.« 







»Obwohl wir Ihnen helfen könnten, sind wir hier nicht erwünscht?« fragte Otto Pfahls. 



»Nein, Sie sind hier nicht erwünscht«, antwortete der Präsident zögernd. 



Noch am gleichen Abend verließen die 19 Schlachtschiffe der galaktischen Rentnerband das System der Gortha. Man hatte sie quasi hinaus geworfen ... 

* 

Nach einer kurzen Überlicht-Etappe erreichten die Schiffe das Sonnensystem Planta und gingen in einen weiten Orbit um dem Planeten Planta II. Nach langen Gesprächen mit den Mannschaften der Schiffe beschlossen die alten Herren der Rentnerband, zu landen und zunächst den Stützpunkt auf Planta II auszubauen, ehe weitere Aktionen in den Zeitgräben von Osara durchgeführt wurden. Dieser Beschluss freute die Mannschaften. Viele von ihnen wollten sich auf Planta II niederlassen und Familien gründen, nachdem allen Beteiligten klar war, dass sie erst nach Ablauf von 160 Jahren wieder die Chance bekommen würden, die Zeitgräben von Osara zu verlassen. 

Also begann man sich häuslich einzurichten. Zum Glück konnte man dabei auf die automatischen Fertigungsanlagen der alten terranischen Superschlachtschiffe zurückgreifen, die Fertighäuser und Geräte des täglichen Bedarfs in großer Menge herstellten. Auch die Analyse-Geräte der Schlachtschiffe wurden gebraucht, um die heimischen Pflanzen des Planeten Planta II auf ihre Verträglichkeit zu untersuchen. 

Als die Ergebnisse der Analyse fertig waren, lagen bald die ersten Salate aus den Pflanzen von Planta II auf den Tellern der Besatzungen. Deren Stimmung besserte sich zunehmend, als die Analyse der Bodenverhältnisse ergab, dass auch das mitgebrachte Getreide von Olymp hier hervorragend gedeihen würde. 

* 

»Wir können hier nicht einfach weiter so herum fliegen; wir müssen davon ausgehen, dass wir länger hier bleiben. Darum brauchen wir zuerst eine vernünftige Planung und ausreichende Informationen über die Machtverhältnisse in den Zeitgräben von Osara«, sagte Otto Pfahls zu seinen Freunden, die sich auf der Terrasse seines Bungalows am namenlosen Meer von Planta II getroffen hatten. Hans Müller stimmte ihm zu und schlug seinen Freunden vor, einige Space-Jets als Fernaufklärer auszurüsten. 

Otto Pfahls nickte und sagte: »Die Zeitgräben haben einen Durchmesser von fast 12.000 

Lichtjahren. Da werden wir ganz viele Space-Jets brauchen, um alles zu erkunden.« 

»Naja«, murmelte Schorsch Mayer, »aber wir haben ja schließlich genug Zeit. Was sollten wir sonst tun? Wenn sich die Zeitgräben wieder öffnen, werden wir nicht mehr leben. Lasst uns also die Jahre nutzen, die uns noch bleiben. Vielleicht können wir dazu beitragen, dass unsere Freunde von Olymp bzw. deren Kinder und Enkel hier eine schöne und vor allen Dingen sichere Heimat finden.«  

»Ja, Schorsch, ich stimme Dir zu«, sagte Hans Müller und furh fort: »Was wir vor allen Dingen jetzt brauchen, ist Sicherheit. Ich schlage vor, wir machen so was wie eine kleine Explo-rerflotte auf und erkunden die Zeitgräben von Osara. Space-Jets sind ja genügend in den Hangars der Schlachtschiffe vorhanden. Aber wer soll die Jets fliegen?«  

»Na ja, wir natürlich«, antworteten Otto Pfahls und Schorsch Mayer fast gleichzeitig. Jakob Hinterseer, der sich bisher zurückgehalten hatte, ergänzte: »Genau. Wir werden die Augen und Ohren der ersten terranischen Kolonie in den Zeitgräben von Osara sein. Wir werden die hervorragenden Tarnmittel der Space-Jets nutzen, um uns heimlich, still und leise ein Bild von den Verhältnissen hier zu machen. Und wenn wir irgendwo ein himmelschreiendes Unrecht entdecken, dann holen wir unsere Schlachtschiffe und zeigen denen mal, was eine Harke ist. Denn Ihr wisst ja ..., manchmal kommt der Tod auf leisen Sohlen.«  

Jakob Hinterseer grinste, als er die uralten Pantoffeln sah, die Otto Pfahls trug und fuhr fort: 

»Und manchmal sogar auf Filzpantoffeln ... « 



Nach knapp einer Stunde hatten sie ihren Plan fertig durchdiskutiert und mit den Sprechern der Mannschaften von Olymp abgesprochen. Die Techniker von Olymp machten sich sofort an die Arbeit, um die Ausstattungswünsche für die Space-Jets noch heute in das Baupro-gramm der automatischen Werftanlagen der Superschlachtschiffe einzuprogrammieren, damit der Umbau sofort beginnen konnte. 

Für die alten Herren der Rentnerband gab es nichts mehr zu tun; sie konnten sich zurückzu-lehnen und den sonnigen Nachmittag genießen. »Wo ist Verena eigentlich?« fragte Hans Müller und stellte seinen Drink zur Seite. »Ich glaube, die junge Dame von Drabon hat einen netten jungen Mann von Olymp kennen gelernt. Und sie sind zusammen schwimmen gegangen«, antwortete Schorsch Mayer. »Ach so,  schwimmen nennt man das jetzt?« murmelte Hans Müller. 



Auf dem Planeten Planta II ging die Sonne jetzt langsam unter und ein Tag ging zuende, wie er friedlicher nicht hätte enden können. 

* 

Als die Orter Alarm gaben, war es für die kleine Flotte des osarischen Gomp schon viel zu spät. Das tiefschwarze Schiff brach aus dem Hyperraum und verwandelte sich sofort in ein Feuer speiendes Monster. Gucky nahm sich gar nicht erst die Zeit, herauszufinden, welches der Schiffe das Führungsschiff war und welche die automatisierten und unbemannten Kampfraumer waren. Binnen weniger Sekunden hatten 25 Transformkanonen ihre tödliche Sprengkraft durch den Hyperraum gejagt; jeder Sprengkopf fand sein Ziel und detonierte  innerhalb des Gomp-Schiffes. Von der kleinen Flotte des osarischen Gomp blieben nicht einmal einzelne Moleküle übrig ... 



Gucky verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, wobei sein großer Nagezahn im Licht der Zentrale seltsam leuchtete. Dann setzte er sich mit dem Hauptcomputer der RAMSES in Verbindung und fragte weitere Flottenbewegungen ab. 



 Aus einem entschlüsselten Funkspruch geht hervor, dass eine Flotte des osarischen Gomp unter Führung der FBB mit ihren 24 Kampfschiffen zu einem Planeten namens Trlink-Staro unterwegs ist. 



»Na also«, murmelte der Mausbiber und jagte die RAMSES seinem nächsten Ziel entgegen, dem Sonnensystem von Trlink-Staro. 

* 

Voller Vorfreude ballte Kranz seine Hand. Dass sich die langen Krallen dabei in sein Fleisch bohrten, störte ihn wenig. Gleich würde es losgehen. Die Steuerleute hatten die FBB 1 - 24 in die Position gebracht und die Feuerkanonen aktiviert. Diesmal würde es ein  Fest   für den Gomp und auch für die Besatzung der FBB geben. Natürlich ging das Ansinnen des Gomp vor; aber ansonsten gab es immer wieder Spaß für die Besatzungen, wenn neben der Beute für den Gomp auch etwas für die Besatzung der FBB abfiel ... 









Natürlich hatten die elenden Planetenbewohner die Ankunft der Schiffe bemerkt und um Gnade gebettelt. Aber da gaben sich die Planetenbewohner vergebens Mühe. Wen der Gomp einmal ausgesucht hatte, der hatte zu liefern. Basta! Und wer nicht freiwillig lieferte, der bekam Besuch vom  Planetenbrenner. 

Mit Freunde dachte Kranz an den letzten Einsatz dieser hübschen Waffe. Einmal gelandet, setzte der  Planetenbrenner  eine derart harte Strahlung frei, dass alle Lebewesen binnen kurzer Zeit starben. Interessant war nur, dass die Waffe nur höherentwickelte und erwachsene Lebewesen tötete, die Natur des Planeten aber weitgehend unzerstört blieb. »Aber das muss ja auch so sein, denn die nächste Bevölkerung sollte ja in Ruhe wachsen und gedeihen können 

...«, murmelte Kranz und schmunzelte. Kranz wollte gerade den Einsatz des  Planetenbrenners anordnen, als sein Orter ihm den Anflug des Frachtraumschiffes meldete. »Das da unten hat wohl eingesehen, dass es liefern  muss, wenn es überleben will«, sagte Kranz johlend und freute sich schon auf die kleine  Beigabe, die ihn davon überzeugen sollte, beim nächsten Mal einen anderen Planeten auszusuchen, um dem Gomp die ihm zustehende Beute zu beschaffen. 

Natürlich war das zwecklos, denn der Gomp allein entschied, welcher Planet zu  liefern  hatte. 

Aber gegen die  Beigabe war aus seiner Sicht nichts einzuwenden. 



Mittlerweile hatte das Frachtschiff sich soweit genähert, dass man es inspizieren konnte. 

Kranz schickte zwei seiner Leute in Weltraumanzügen hinüber, um die Fracht zu überprüfen, denn seinem Freund und Fresskumpanen Xcrift war es einmal passiert, dass man ihm eine Bombe unterschieben wollte. Zum Glück war sie damals vorzeitig explodiert und hatte nur die Fracht zerstört. Aber das hatte ungeheuren Ärger gegeben, denn Xcrift hatte den Planeten in einem Anfall von Wut kurzerhand verbrannt und war ohne Beute zum Gomp heimgekehrt. 

Und der Gomp hatte Xcrift grausam bestraft. 

Doch vom Frachtschiff kamen beruhigende Signale. Alles schien in Ordnung zu sein. Auch eine  Beigabe sei vorhanden, gab Kwillot durch, dessen Stimme bei dem Wort  Beigabe einen leicht lüsternen Klang angenommen hatte. Kranz war zufrieden und bereitete sich darauf vor, die Ladung an Bord zu nehmen. 



»Deine Vorfreude ist verfrüht. Kümmere Dich lieber um die hübsche Ladung in Deiner Zentrale.  Ladung ..., oh ja, das ist ein wunderschöner Begriff; so treffend.« 

  

Kranz schaute erschrocken auf das kleine pelzige Wesen, das unmittelbar vor ihm aus dem Nichts aufgetaucht war; es sah appetitlich aus. Kranz lief das Wasser im Mund zusammen und er wollte gerade zugreifen, aber plötzlich war das kleine Wesen wieder verschwunden. 

Kranz wunderte sich sehr, denn ein Molk sah üblicherweise keine Gespenster; das war den Völkern vorbehalten, die  zu liefern hatten und für die die Molk meistens die Gespenster waren. Kranz schlenderte gemächlich in die Zentrale und sah sich den Gegenstand genauer an, der dort plötzlich aufgetaucht war. Vorsichtig ging er näher heran und schnüffelte. Doch eine terranische Transformbombe mit aktiviertem Zeitzünder riecht eigentlich nach nichts ... 

* 

Gucky wartete ab, bis sich die Raum-Zeit-Struktur nach der Explosion des Führungsschiffes wieder etwas beruhigt hatte und teleportierte auf das Frachtschiff. Kurz sondierte er die Gedanken der Besatzung, dann nahm er sich des letzten Molk an, der mit seiner Thermowaffe in der kleinen Steuerzentrale herumfuchtelte. 

»He Kwillot, Du heißt doch so, oder? Also Kwillot, Du entschuldigst Dich jetzt sofort bei der Besatzung dieses Schiffe für Deine Unfreundlichkeit und dann nimmst Du Deinen Thermostrahler und schießt Dir ein hübsches Loch in Deinen Kopf.« Doch der Molk dachte nicht daran, der netten Empfehlung Guckys zu folgen und legte stattdessen auf den Mausbiber an. 







Doch Gucky hatte längst telekinetisch zugegriffen und Kwillot die Waffe aus der Hand genommen ... 



Später, als der Mausbiber längst wieder abgeflogen war und das Frachtschiff mitsamt seiner Besatzung wieder auf dem Planeten Trlink-Staro gelandet war, lief die entsprechende Szene im planetaren Fernsehen und Millionen von Trlink sahen verwundert die Großaufnahme eines Molk, dessen Thermostrahler vor ihm in der Luft hing. Wie von Geisterhand drehte sich der Strahler herum und zeigte nun auf die flache Stirn des Molk. Als der Thermostrahl die Waffe verließ, wechselte die Szene. Die Trlink erkannten ein kleines pelziges Wesen, das mit ver-schränkten Armen in der Zentrale des Frachters stand und dessen einziger Zahn boshaft zu blinzeln schien, als es sagte: »Mein Name ist Gucky. Ich bin der Rächer des Universums und wer sich mir in den Weg stellt, wird untergehen ...« 

  


9. Verena 

Als Tochter eines galaktischen Fürsten und Angehörige des Volkes von Drabon bin ich an allen möglichen Raumschifftypen der Flotte von Drabon ausgebildet worden und nach Ende meiner Ausbildung waren es Schlachtschiffe der kaiserlichen Flotte gewesen, die ich befehligt habe. Aber immer war ich ein Rädchen im Getriebe gewesen; zuerst als Auszubildende und zuletzt als Kommandeurin. Ich habe noch nie ein Schiff  alleine geflogen. Aber gleich wird es soweit sein ... 

Nach Ende der Hyperschulung kenne ich mein neues Schiff theoretisch in und auswendig. Ich bin beeindruckt. Im Gegensatz zu den Beibooten der kaiserlichen Marine hatten die Terraner mit ihren Space-Jets richtige kleine Kampfschiffe geschaffen. Und mit Spannung warte ich nun darauf, dass die Bordwerft der FRIESENGEIST mit dem Umbau  meiner Space-Jet endlich fertig wird. 

Die kleine Flotte von Planta II besteht nun aus 30 Space-Jets. Zwanzig dieser Schiffe werden von meinen Freunden und mir gesteuert werden, um die Weiten der Zeitgräben von Osara zu erkunden. Die restlichen Space-Jets bleiben in der Nähe von Planta II; sie werden im Umkreis von 5 Lichtjahren Patrouille zu fliegen und die Terraner auf Planta II rechtzeitig zu warnen, falls eine Flotte der Herren von Osara im Anflug ist oder eine andere Gefahr droht. 



Endlich öffnen sich die Tore der vollautomatischen Maschinenhalle und  mein Schiff er-scheint. Auf Antigrav-Feldern gleitet es sanft an mir vorbei. Schön ist es geworden, richtig schön. Seine silbergraue Lackierung bildet einen herrlichen Kontrast zu der Lalla, die in blut-roten Farben das Schiff schmückt. Die Lalla ist die Blume der Liebe auf Drabon, meiner Heimat. Aber nun muss ich rüber zum kleinen Raumhafen, um mein Schiff in Besitz zu nehmen. 

* 

»Da kommt sie angebraust«, meinte Otto Pfahls und deutete auf den Gleiter, der mit hoher Geschwindigkeit den gigantischen Schatten verließ, den die mächtige FRIESENGEIST warf. 

Der Gleiter fegte über den Strand des namenlosen Meeres und kam schnell näher. Hans Müller grinste und versteckte einen Gegenstand hinter seinem Rücken. Auch seine Freunde nahmen jetzt Aufstellung. 

Als Verena da Lol den Gleiter verließ, bildeten die alten Herren ein Spalier, das die junge Frau von Drabon durchschritt. Am Ende des Spaliers hatten die Handwerker eine Treppe aus einheimischen Hölzern gebaut, an deren Fuß Hans Müller stand und Verena da Lol an die Hand nahm. Er ging mit ihr auf das Podest, das in 5 Metern Höhe vor der Bordwand der Space-Jet endete. Als sie oben angekommen waren, reichte er ihr den Gegenstand, den er immer noch hinter seinem Rücken verborgen hatte und sagte: »Verena, Du bist jetzt eine von uns und eine schöne Sitte unserer Heimat ist es, eine Flasche Sekt an der Bordwand zerschel-len zu lassen. Wir sagen dazu: ein Schiff wird  getauft.« 

Verena setzte ihr schönes Lächeln auf und antwortete: »Danke Hans. Es ist schön, wenn aus ehemaligen Feinden richtige Freunde geworden sind.« Dann nahm sie die Flasche und warf sie gegen die Bordwand: »Ich taufe Dich auf den Namen LALLA.« 



Nach der Zeremonie ging sie wieder die Treppe hinunter und nahm die Glückwünsche der Anwesenden entgegen. Manch einer der alten Herren nahm sie in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Verena war tief gerührt; sogar eine Träne lief ihr über das hübsche Gesicht. Otto Pfahls, der am Ende des Spaliers stand, gab ihr ein Taschentuch und sagte: »Ich wünsch Dir immer eine Handbreit Wasser, äh Weltraum, unter´m Kiel, Mädchen.« 

* 

Eine ganze Woche habe ich mir jetzt Zeit genommen, um mein Schiff kennen zu lernen. Ist schon ein tolles Schiff, die LALLA. In der Bordwerft haben die Roboter einen stärkeren Paratron-Konverter eingebaut und die Kapazität der Transform-Kanone erhöht. Da das Schiff nur von mir geflogen werden wird, haben sie die Räume, die für die Unterbringung der Mannschaft vorgesehen waren, genutzt, um zusätzliche Aggregate einzubauen. Die neuen Aggragate dienen zur Erzeugung eines Tarnfeldes, das eine optische oder energetische Ortung meines Schiffes ziemlich unmöglich macht. In den früheren Lagerräumen haben sie außerdem ein zusätzliches Triebwerk eingebaut. Die LALLA verfügt jetzt nicht nur über ein Metagrav-Triebwerk, sondern kann jetzt auch Transitionen bis zu einer Entfernung von 500 Lichtjahren durchführen. Zwar müssen die Nebenwirkungen immer noch ziemlich heftig sein, aber der neue Kompensator soll da ja einiges dämpfen. Naja, mal sehen. 

Die LALLA liegt gut in Hand. Auf Planta VII, einem Planeten mit gigantischen Bergen aus Eiskristallen, habe ich das Schiff im Tiefflug durch die Täler gejagt und Scheinangriffe auf die mächtigen Bergflanken geflogen. Hat schon riesigen Spaß gemacht. 



Ach, ich liebe dieses Schiff, es ist wie ich ... 



Morgen werde ich aufbrechen und eine Region anfliegen, die dem Eingang zu den Zeitgräben genau gegenüber liegt. Die Region, in der einst der Übergang zum normalen Weltraum wieder entstehen wird, haben wir Eastside genannt, während mein Ziel in der Westside der Zeitgräben liegen wird. 

Meine Freunde werden andere Regionen ansteuern; das Ziel von Hans Müller liegt in im Nor-den der kleinen Galaxis, wo ein kleiner Sternenhaufen einsam seine Bahn zieht. Und mal sehen, was Otto Pfahls und Rudi Bolder heraus finden, die sich im Süden umsehen wollen. 

Das »Trio Infernale«, also Schorsch Mayer, Anton Griesenhuber und Jakob Hinterseer werden sich der Zentrumsregion nähern, wo wir den stärksten Raumschiffverkehr geortet haben. 

Dort wird wahrscheinlich der Sitz der Herren von Osara sein und vielleicht auch jener myste-riöse Gomp, von dem immer die Rede ist. Ende März wollen wir uns hier wieder treffen und unsere Erkenntnisse austauschen ... 

* 

Nach zwei Tagen und mehreren Orientierungsstops bin ich vor einigen Stunden in diesem Raumsektor angekommen und habe die automatische Ortung aktiviert. Viel ist es ja nicht, was hier an interessanten Sonnensystemen so im Raum steht. Aber bei unserem Einsatz über dem Planeten Gortha war uns aufgefallen, dass die ganze Zeit über eine rege Funkverbindung zwischen dem Planeten Gortha, der Zentrumsregion und eben diesem Raumsektor bestanden hatte. 

Der blaue Riese in einer Entfernung von 8 Lichtjahren ist ja wohl ebenso uninteressant, wie das naheliegende Doppelsystem mit einer grünen Sonne und einem kleinen Begleiter, der fast ausschließlich im ultravioletten Bereich strahlt. Planeten haben keine dieser beiden Systeme, wie die Fernortung zeigt. Aber irgendwo hier musste die Gegenstation sein, mit der die Gortha kommuniziert hatten? Vorsichtshalber aktiviere ich auch noch die Funkpeilung; vielleicht gibt es einen aktuellen Funkverkehr mit der Station in diesem Raumsektor. 



Aber auch die Funkpeilung liefert keine Ergebnisse. Jetzt fliege ich hier schon den halben Tag herum, ohne etwas zu entdecken. Und das mir! Verena da Lol, Tochter des letzten Fürsten der Milchstrasse, ausgebildet in den besten Akademien auf Drabon, hervorragende Pilotin und Kommandantin, kampferprobt ... 

Aber mein größter Fehler ist meine Ungeduld. Ich hasse es, untätig irgendwo herumzufliegen. 

Wenn ich nicht bald was entdecke, fliege ich weiter, jawoll! 

Ich muss lachen, wenn ich daran denke, wenn mich meine terranischen Freunde jetzt sehen könnten. Wie ich wie ein Raubtier im Käfig in der kleinen Zentrale auf und ab renne und einen terranischen Fluch nach dem anderen vom Stapel lasse.  So kennen sie mich noch nicht! 

Klar, sie kennen meine Qualitäten und die schätzen meinen Mut, aber sie sehen mich eben nur als Frau. 

Hans Müller hat mir mal gesagt, dass ich nach menschlichen Gesichtspunkten äußerst attrak-tiv aussehe würde und eine tolle Figur habe. Schön, das mag ja alles stimmen, aber in erster Linie bin ich Verena da Lol, die Raumfahrerin. Und wenn hier nicht bald ein Hinweis auf die Gegenstation auftaucht, werde ich zu einer  fürchterlich wütenden Raumfahrerin. 



 Ping 



Na also, warum denn nicht gleich so? Der Orter hat was gefunden. Mal sehen. Ach ..., da hat sich noch ein Sonnensystem hinter der grünen Sonne versteckt. Wird jetzt erst sichtbar, seit wir ein wenig gekreuzt sind; ist ja interessant. Entfernung? Drei Lichtjahre. Schön, ist ja nicht weit. Dann mal los, Verena ... 

* 

Natürlich hatte Verena da Lol den speziellen Ortungsschutz ihrer LALLA aktiviert, als sie aus dem Hyperraum kam. Das war auch ihr Glück, denn in dem Sonnensystem wimmelte es gera-dezu von Wachforts, Beobachtungsstationen und Raumschiffen. Verena zählte 12 Planeten, wobei nur die Umlaufbahnen von Nummer 4 und Nummer 5 innerhalb der Biosphäre kreisten. Dennoch stellte sie auch einen regen Funkverkehr zu den beiden äußeren Eisplaneten fest. 

Offenbar gab es auf den Planeten 11 und 12 so etwas wie Beobachtungsstationen. 

Verena vertraute auf ihren Ortungsschutz und ging näher an den äußersten Planeten heran. 

Die Fernanalyse bestätigte Verenas Vermutung, Nr. 12 war eine Eiswüste mit einem Durchmesser von 2.900 Kilometern und einer Oberflächentemperatur von -240° C. Natürlich gab es keine für Menschen atembare Atmosphäre. Aber in der Nordpolregion schien so etwas wie eine Station zu existieren, denn die Energietaster zeigten ungewöhnlich hohe Werte; da unten musste es hochmoderne Fusionskraftwerke geben. Verena fragte sich, warum eine relativ kleine Station derartige Energiemengen benötigte, aber kurz darauf wurde es ihr schlagartig klar: Ein Energiestrahl schoss in einer Entfernung von weniger als einem Kilometer an ihrem Schiff vorbei. 







Verena zuckte zusammen, reagierte aber mit der antrainierten Schnelligkeit einer erfahrenen Raumpilotin. Sie deaktivierte sämtliche Energieerzeuger, mit Ausnahme der für den Ortungsschutz erforderlichen Aggregate. Nur die Paratron-Aggregate beließ sie im Leerlauf. So konnte der Bordcomputer den Schutzschirm binnen weniger Sekundenbruchteile aufbauen, falls der nächste Schuss besser gezielt sein würde. Gespannt wartete Verena ab. 



Der nächste Schuss lag wieder weit daneben. Verena registrierte, dass diesmal die Kanonen eines Wachforts geschossen hatten, das hinter dem Eisplaneten aufgetaucht war. Irgendwie schienen die Wesen auf dem Eisplaneten ihre Anwesenheit bemerkt zu haben, ohne jedoch genau zu wissen, wo sie sich aufhielt. 

Verena überlegte, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Wenn das Wachfort und die Bodenstation weiter in der Gegend herum ballerten, würde sie irgendwann einen Treffer kassie-ren. Die gemessene Feldstärke der Energieschüsse war zwar nicht besorgniserregend, aber Verena konnte nicht abschätzen, was das Planetenfort sonst noch alles auf Lager hatte. 

Vorsichtig aktivierte sie das Unterlicht-Triebwerk der Space-Jet und versuchte mit langsamer Schleichfahrt aus der Umlaufbahn des 12. Planeten zu verschwinden. Ihre Hand schwebte aber ständig über dem pilzförmigen Nottaster, wo sie die Funktionen »Paratron-Schirm EIN« 

und »Höchste Beschleunigung« zusammengefasst hatte, falls es eng werden würde. 



Wieder blitzte ein Energiestrahl durch den nachtschwarzen Weltraum. Verena registrierte zufrieden, dass die Distanz zu ihrem Schiff größer geworden war; wahrscheinlich hatte man ihre Spur verloren. Langsam steigerte sie die Geschwindigkeit, bis ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit erreicht war. Bei diesem Tempo würde sie zwar einige Tage brauchen, bis die inneren Planeten in erreichbare Nähe gekommen waren, aber sie wollte auf keinen Fall auffal-len. 

* 

Am Morgen des 23. März passierte Verena da Lol die Bahn des 10. Planeten. Während ihrer Schleichfahrt hatte Verena zahlreiche Informationen über dieses Sonnensystem gesammelt. 

Wie sie vermutet hatte, war dies ein System, das von den Gortha bewohnt wurde, jenen menschenähnlichen Wesen, mit denen man es auch auf deren Heimatplaneten Gortha zu tun gehabt hatte. Die Gortha nannten dieses Sonnensystem Postra und sie hatten sich auf dem vierten Planeten, Postra IV, niedergelassen. Aus den zahlreichen Funksprüchen zwischen Postra IV und den äußeren Planeten ging außerdem hervor, dass der größte Teil der Gortha-Einsatzflotten hier stationiert war. Verena zählte fast 900 der kleinen Würfelschiffe, die allen in verschiedenen Bahnen den 5. Planeten umkreisten. Die Fernortung zeigte, dass auf dem 5. 

Planeten starke Energieerzeuger liefen. Möglicherweise war der Planet zu einem Werftplane-ten ausgebaut worden, wo die Würfelschiffe ausgerüstet und gewartet wurden. 

Verena war neugierig geworden und schleuste eine kleine Sonde aus, die den 5. Planeten genauer unter die Lupe nehme sollte. Die Sonde verfügte über ein kleines Impulstriebwerk und würde die Distanz innerhalb weniger Stunden zurücklegen können. Eine weitere Sonde setzte sie in Richtung auf die Bahn des ersten Planeten in Marsch. Hier zeigte die Fernortung ein merkwürdiges Energiefeld und ungewöhnliche Energieflüsse, die weder die charakteristischen Merkmale von Fusionskraftwerken noch die von anderen bekannten Energieerzeugern hatten. 

Aus der Auswertung der Aufnahmen erhoffte sich Verena wichtige Aufschlüsse über dieses System, das innerhalb der Zeitgräben von Osara eine wichtige Rolle zu spielen schien. Nach der Hochrechnung ihres Bordcomputers würden die Sonden erst in der Nacht und am nächsten Morgen ihr Ziel erreichen; Verena hatte also Zeit, den Schleichflug durch das Postra-System zu genießen. Sie aktivierte die Automatik, die für den Fall einer Entdeckung alle notwendigen Maßnahmen selbsttätig einleiten würde und zog sich in ihren privaten Bereich zu-rück. 







* 

Ich werde diesen Nachmittag genießen. Ich habe mir eine herrliche Sitte der Menschen zu Eigen gemacht: Das Baden! Auf Drabon ist die Körperreinigung natürlich automatisiert; die kombinierte Wasser- und Warmluft-Dusche sorgt dafür, dass der Körper innerhalb einer Minute gründlich gereinigt, desinfiziert und mit pflegenden Mitteln behandelt wird. Auch auf unseren Raumschiffen gab es nur diese Kombidusche, aber auf den Terra-Schiffen ist das anders. Hier gibt es natürliche auch eine Kombidusche, aber selbst die kleinen Schiffe haben etwas, was es auf keinem drabonischen Schiff und in keiner drabonischen Wohnung gibt: Eine Badewanne! 



Ein herrliches Gefühl, sich in das heiße Wasser gleiten zu lassen. Jetzt noch die Automatik auf 35° C einstellen und das Höckerchen mit dem Vitamindrink heranziehen. Und dann die Musik genießen, die mittlerweile den Raum ausfüllt; es ist ein Stück von der Erde,  a space-man came travelling ... 

* 

Wer redet da? Ich bin doch alleine auf meinen Schiff. 



 Guten Morgen Verena. Es ist 6:00 Uhr. Die erste Sonde hat ihre Ergebnisse gesendet. 



Ich habe mich richtig gut erholt. Nach dem Bad habe ich noch ein wenig gelesen, dann bin ich schlafen gegangen. Und jetzt ist es 6:00 Uhr? Ganz schön früh! Aber egal; mal sehen was die Sonde so herausgefunden hat ... 

Dachte ich es mir doch! Der 5. Planet ist ein Werftplanet für die kleinen Würfelschiffe der Gortha. Und was ist das? Kasernen? Ah, die Sonde macht eine Ausschnittvergrößerung. Genau; das sind Gortha und sie besteigen die kleinen Schiffe, die auf dem Raumhafen stehen. Es scheint also so zu sein, dass auf dem 5. Planeten die Besatzungen der Würfelschiffe wohnen. 

Sie gehen wohl in irgendeinen Einsatz. Müssen wohl wieder ihre Para-Kräfte für die Herren von Osara einsetzen. Para-Verstärker sind sie, dieses Gortha. Sie begleiten die Schiffe der Herren in den Einsatz, wo sie die Wirkung der Psycho-Strahler auf den Schiffen dieser Herren so verstärken, dass sie sogar terranische Paratron-Schirme durchschlagen können. 

Wär´ ja vielleicht interessant, ihnen zu folgen, aber erstmal sehen, was die zweite Sonde von der Bahn des ersten Planeten überträgt. Dieses merkwürdige Energiefeld interessiert mich eigentlich noch mehr. Was könnte das sein? 

* 

Die ersten Bilder der zweiten Sonde ereichten die LALLA um 6:45 Uhr. Nachdem sie einige Aufnahmen vom ersten Planeten gemacht hatte, war die Sonde abgedreht und hatte sich dem merkwürdigen Energiephänomen genähert, das dem ersten Planten auf seiner Bahn folgte. 

Der Abstand zwischen dieser Energieballung und dem Planeten blieb konstant bei 900.000 

Kilometern. Verena ließ den Bordcomputer einige Analysen vornehmen. Viel brachte der aber nicht zustande. Angeblich handelte es sich um  schlafende Hyperenergie, was immer man sich darunter vorstellen sollte. Verena suchte in den Speichern der LALLA nach vergleichbaren Fällen, wurde aber nicht so recht fündig. Das war auch nicht verwunderlich, denn die LALLA war uralt und hatte seit ihrer In-Dienst-Stellung über 50.000 Jahre in einem Stasis-Feld innerhalb des Planeten Mars verbracht. Natürlich war der Bordcomputer mit den aktuellen Ereig-nissen gefüttert worden, die sich innerhalb des letzten halben Jahres abgespielt hatte, aber ein derartiges Phänomen  kannte der Bordcomputer einfach nicht. 







Während sie noch überlegte, ob sie sich das Phänomen genauer ansehen sollte, meldete die Ortung einen starken Anstieg des Energiepegels innerhalb des Systems. Verena holte sich die Anzeige auf ihren Hauptschirm und stellte fest, dass sich das 5D-Energie-Level nahezu ver-doppelt hatte. Irgendwas ging da vor; etwas sehr Interessantes ... 

* 

Manda Voll schaltete mit gewohnter Routine und wusste, in vier ZE würde sich der Zapfer stabilisiert haben. Dann stand sie auf und ging zu dem Sender hinüber und aktivierte ihn ebenfalls. Sie pegelte den Synchronator ein und wartete ab. Die Flotte war bereits im Anflug. In 5 

ZE sollten sie passieren. Manda Voll beobachtete die Anzeigen und schaltete den Systemfunk ein: »Manda Voll an G354. Hallo Plopp.« 

»Hallo Manda, hier Plopp Warto. Geht alles klar?« 

»Selbstverständlich Plopp. Alles Routine. Was habt ihr für einen Auftrag?« 

»Geheim, wie immer. Das weißt Du doch. Sehen wir uns nach unserer Rückkehr?« 

»Mal sehen. Wenn Ihr zurück seid, dann melde Dich.«  

»Mach ich. Und danke.« 



Manda verabschiedete sich von ihrem Bekannten und beobachtete die Anzeigen in ihrer Station. Der Dienst auf dem ersten Planeten war zwar langweilig, wurde aber gut bezahlt. Außerdem war die Regierung von Postra IV sehr großzügig, was die Gewährung von Freizeit betraf. 

Sie sah auf die Uhr; in einer ZE würde sich der Zapfstrahl aufbauen. Gleichzeitig würde der Synchronator dafür sorgen, dass die von der Sonne aufgenommene Energie ohne Zeitverlust über den Sender abgestrahlt werden würde. 



Dann war es soweit; ein leises Brummen erfüllte die unterirdische Station auf Postra I und Manda Voll registrierte, dass sich der Zapfstrahl aufbaute. Sie erinnerte sich, wie sie einmal im Raumanzug auf der Oberfläche gewesen und den Vorgang mit eigenen Augen verfolgt hatte. Der Zapfstrahl war zuerst violett gewesen, aber als er den Sender wieder verließ, hatte er eine tiefblaue Farbe angenommen. Dann hatte sich das  Tor aufgebaut und der Zapfstrahl war fast nicht mehr zu sehen gewesen. 

Manda Voll verscheuchte die Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf ihre Geräte. Auf den Anzeigen war das  Tor jetzt schon zu erkennen. Es war als blauer Ring dargestellt und die Schiffe der ankommenden Flotte waren grün markiert. Sie sah wieder auf die Uhr; noch eine ZE, dann konnte die Flotte passieren. 

Manda verkleinerte den Maßstab der Darstellung, sodass auch der zweite Planet in die Erfassung geriet. Auf Postra II arbeitete ihr Bruder in den Erzminen. Das war keine leichte Arbeit, aber hätte er in der Schule besser aufgepasst und fleißiger gelernt, dann hätte er es vielleicht auch bis zum Ingenieur gebracht, so wie sie. 



Die grünen Punkte der Einsatzflotte waren jetzt fast mit dem blauen Ring des  Tores ver-schmolzen. Gleich mussten sie durch sein. Dann würde sie die Anlagen wieder herunterfahren und das Warten ging weiter. 

»Oh, ein Nachzügler!« murmelte sie erstaunt, als ein einzelnes Schiff mit hoher Fahrt die Bahn des zweiten Planeten passierte. Sie ließ das  Tor offen, damit der Nachzügler den Anschluss nicht verpasste. »Wahrscheinlich wieder einmal Granto Fies mit seinem Schiff«, murmelte sie, »wie üblich zu spät.« 

Granto war eigentlich ganz nett, aber sein größter Fehler war seine Unzuverlässigkeit. Irgendwann würde die Regierung ihn rausschmeißen oder auf eine der Bodenstationen auf den Eisplaneten versetzen. Sie schaltete eine Verbindung: »Hallo Nachzügler. Bist Du das, Granto? Deine Geschwindigkeit ist viel zu hoch; Du weißt doch, dass Du höchstens mit einem Zehntel Licht einfliegen darfst!« fragte sie über Funk nach. 









Als das Schiff Fahrt herausnahm, lächelte sie: »Na ja, ist ja noch mal gut gegangen.« Trotzdem wunderte sie sich, dass der Stationscomputer Grantos Schiff nicht grün darstellte und fragte nach. Dann passierte zwei Dinge gleichzeitig ... 



Als erstes gab der Stationscomputer Alarm und dann meldete sich Granto: »Was ist los, Manda? Ich bin doch noch in Warteposition auf der Bahn von Postra III. Und meine Geschwindigkeit liegt nahezu bei Null.«  

Erschrocken schlug Manda Voll auf den Nottaster und sperrte das  Tor. Aber sie sah, dass es bereits zu spät war. Das unbekannte Schiff war bereits hindurch durchgeflogen ... 




10. Die schwarze Sonne 

Als Verena da Lol erkannt hatte,  was ihre Sonde übertrug, hatte sie sofort gehandelt. Auf der Bahn des ersten Planeten entstand ein  Transmitter ... 

Mit Höchstbeschleunigung jagte sie ihre LALLA durch das System der Sonne Postra. Verena verschwendete keinen Gedanken mehr daran, dass die Überwachungsstationen der Gortha sie nun entdecken konnten. Das war ihr egal. Die merkwürdige Energieballung auf der Bahn von Postra I, die ihr Bordcomputer als  schlafende Hyperenergie bezeichnet hatte, war das inaktive Feld eines großen Transmitters gewesen und jetzt war dieses Feld aktiv geworden. Gleichzeitig hatte die LALLA eine kleine Gortha-Flotte geortet, die im Anflug auf dieses Transmitter-feld war. Das war ihre Chance! 



Nach einer kurzen Hyperraum-Etappe kam Verena in Höhe der Bahn von Postra II wieder in den Normalraum zurück. Sie bremste mit Höchstwerten und hielt auf das Transmitter-Tor zu. 

Kurz vor dem Einflug erhielt sie noch einen Anruf von irgendeiner Station, den sie aber nicht mehr beantwortete. Dann war sie durch. 

* 

Wie immer waren die Wächter sehr aufmerksam. Eigentlich wollten sie das  Tor  sofort wieder schließen, nachdem die Einsatzflotte der Gortha durch war und die Zahl der Schiffe genau der angeforderten Menge entsprach, doch die Sicherheitsautomatik verhinderte es. Das Energie-potential war noch nicht ausgeglichen und für die Wächter war klar: Ein weiteres Objekt wür-de innerhalb des Tores erscheinen; ein Objekt, das nicht angemeldet war. Und Objekte, die nicht angemeldet waren, stellten eine potentielle Gefahr dar. Der Wächter handelte und alar-mierte das Wachschiff und dessen kleine Einsatzflotte. 



»Zum Glück ist das nicht dieser Monsterraumer!« rief Kommandant Tirifank, als die ersten Bilder des Objektes auf der GRONZ eintrafen. Dennoch ließ er den Psychostrahler abfeuern, denn das war eindeutig kein Schiff der Herren von Osara oder kein Würfelschiffe der Gortha. 

Seit die Sammelschiffe des Gomp überall angegriffen und vernichtet wurden, galt innerhalb der Zeitgräben von Osara der Rot-Alarm und alle wichtigen Systeme wurden besonders geschützt. Und dies hier war ein wichtiges System ... 



Tirifank versuchte das kleine Schiff durch einen Traktorstrahl einzufangen, doch es gelang nicht, weil der immer noch aktive Schutzschirm verhinderte, dass die Energie des Traktorstrahls greifen konnte. Er rief seinen Techno-Offizier herbei und sagte: »Ich will die Besatzung dieses Schiffes lebend! Also knackt diesen Schutzschirm, aber lasst das Schiff ganz.« 

Äh-Minem, der Techno-Offizier, zog sich zurück und gab der Geschützmannschaft den Befehl, dem Schutzschirm mit wohldosierten Schüssen den Garaus zu machen. 

* 

He, was ist los? Das ganze Schiff schüttelt sich. Und ich? Ich war bewusstlos. Warum ist das so? »Hey, Bordcomputer, gib Auskunft!« 



 Wir werden mit allen möglichen Waffen beschossen. Ist aber nichts Gefährliches dabei, was einen terranischen Paratron-Schirm zum Wanken bringen könnte. 

  

»Und was ist passiert? Ich war bewusstlos!« 



 Deine vorübergehende Bewusstlosigkeit ist auf den Einsatz eines überschweren Psychostrahlers zurückzuführen, der von einer Gruppe Gortha verstärkt wurde. 

  

»Kenne ich. Die alten Herren sind auf denselben Trick hereingefallen. Nur haben die vorher den suggestiven Befehl erhalten, den Paratron-Schirm herunterzufahren. Den hat man wohl jetzt vergessen. Pass auf, Bordcomputer; sollte ich Dir in den nächsten Minuten den Befehl erteilen, den Schirm herunterzufahren, dann führe diesen Befehl  nicht aus! Wahrscheinlich werde ich dann irgendwie beeinflusst. Also  nicht ausführen!« 



 Verstanden. 



»Gut. Gib mir mal ein Bild von draußen.« 



 Tut mit leid, die Außensysteme sind eventuell beschädigt. Es ist keine korrekte Darstellung möglich. 

  

Verena stemmte sich aus dem Pilotensitz und wankte durch die Zentrale. Sie hatte die Folgen der Bewusstlosigkeit noch nicht völlig überwunden. Mühsam entriegelte sie das Schott und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Beiboothangar. Neben dem Zugang gab es ein kleines Fenster. Sie musste sich unbedingt ein Bild von der Lage draußen machen, bevor sie irgendwas unternahm. Nach der letzten Gangbiegung sah sie schon das Leuchten, das durch das Bullauge nach innen drang. Sie sagte erstaunt: »Hey, Computer, sind wir neben der Sonne herausgekommen?« 



 Negativ. 

  

»Also strahlen sie die LALLA mit Scheinwerfern an?« 



 Negativ. 



»Negativ, negativ? Hast Du irgendeine Erklärung, warum es im Weltraum heller ist, als innerhalb der LALLA?« 



 Negativ. 



Jetzt hatte Verena das Bullauge erreicht und sah hinaus. Sie wollte nicht glauben, was sie sah. 

Draußen war der Weltraum und der Weltraum war  weiß! Und im Hintergrund leuchtete eine Sonne und diese Sonne leuchtete  schwarz! 







* 

Tirifank beobachtete die Bemühungen seiner Mannschaft mit wachsender Ungeduld. Es gelang ihnen nicht, das fremde Schiff einzufangen und sie hatten auch keinen Erfolg damit, den Schutzschirm des Fremden durch einen konzentrierten Beschuss zum Zusammenbrechen zu bringen. 

Äh-Minem, der Techno-Offizier, trat auf ihn zu und sagte: »Kommandant Tirifank, fordern Sie das fremde Schiff doch auf, sich zu ergeben!«  

Tirifank packte seinen Offizier an den schmalen Schultern und zog ihn an sich heran: »Wenn ich Deinen Rat hören will, dann sag ich es Dir! Aber zufällig hatte ich die gerade die gleiche Idee.« Äh-Minem nickte und aktivierte den Bordsender. Er platzierte die Aufnahmeoptik so, dass das Gesicht des Kommandanten Bild füllend im Empfänger ankommen musste. Tirifank brüllte los: »Ergib Dich! Sofort! Sonst werden wir Dich ohne weitere Warnung vernichten!« 

Gespannt warteten Tirifank und Äh-Minem auf eine Antwort. Als sie kam, waren Beide über-rascht: Das kleine Schiff hatte nicht geantwortet, es hatte  geschossen ... 

Zwar explodierte die grellweiße Sonne gut 800 Kilometer vom Schlachtschiff der Herren von Osara entfernt und verfehlte auch die kleine Gortha-Flotte um gut 1.200 Kilometer, aber die Demonstration der Macht erschreckte Kommandant Tirifank. Seine Panik steigerte sich noch, als die Technik-Abteilung meldete, dass die Sprengkraft der gegnerischen Bombe durchaus ausgereicht hätte, den Schutzschirm des eigenen Schiffes zu überwinden. »Heiliger Gomp« 

sagte Äh-Minem, der Techno-Offizier, entsetzt. »Schweig!« brüllte Tirifank, der mit der Situ-ation offenbar überfordert war. Aber es sollte für ihn noch schlimmer kommen. Einer die Bildschirme in der GRONZ erhellte sich und das Gesicht von Verena da Lol erschien ... 

»He Froschmaul, noch so eine Drohung und Du bist im Froschhimmel oder beim Gomp oder sonst wo. Ich schlage vor, Du ziehst Dich jetzt zurück, damit ich mir das System mal in Ruhe ansehen kann. Ist doch recht merkwürdig hier. Mein Name ist übrigens Verena da Lol und ich bin im Urlaub. Sightseeing, Du verstehń?« 

  

Tirifank drehte durch. Eine Gortha, noch dazu ein  weibliches Wesen, wagte so mit ihm zu reden! In seiner hochkochenden Wut schlug er wahllos auf die Instrumente seines Steuerpul-tes ein. Doch das hatte einige ungewöhnliche Aktionen des Schiffes zu Folge. Der Antrieb fuhr hoch und das Schiff machte einen Satz. Gleichzeitig feuerte es aus allen Rohren, ohne das terranische Schiff aber zu treffen. Dafür schlugen einige Salven in die kleinen Würfelschiffe der Gortha ein, die schwer angeschlagen die Flucht antraten. Und dann ging die Au-

ßenbeleuchtung an und wieder aus und wieder an ... 

»Aha, das kenn ich. Bei uns nennt man das  die  Warnblinkanlage einschalten. Hast Du Probleme?« 

  

Tirifank schien platzen zu wollen und Äh-Minem sah keinen Ausweg mehr. Er zog seinen Strahler, stellte ihn auf Betäubung und schickte seinen Kommandanten mit einem gezielten Schuss ins Reich der Träume. Dann griff er sich das Mikro und gab der Mannschaft bekannt, dass er kurzfristig das Kommando übernommen habe, weil Kommandant Tirifank ausgefallen sei. Anschließend sprach er das fremde Schiff an: »Äh-Minem, der Techno-Offizier der GRONZ, spricht. Kommandant Tirifank ist erkrankt; ich vertrete ihn. Verena da Lol, Sie befinden sich in einem gesperrten System und unsere Anweisung lautet, Sie unverzüglich in Gefangenschaft zu nehmen. Leider verfügen Sie über mächtige Waffen, denen wir nichts entgegenzusetzen haben. Andererseits können Sie das System Augusta nur verlassen, wenn wir das Tor öffnen und das werden wir ganz gewiss nicht tun!« 

»Endlich ein Frosch, der vernünftig quaken kann. Nichts für ungut. Also mein lieber Eminem: Ich bin zufällig in dieses komische Tor hineingeflogen und hier herausgekommen. Da ich von weit her komme, kenne ich die Sitten in dieser Gegend der Zeitgräben nicht so genau. Aber eines will ich Dir sagen: ich habe noch nie einen weißen Weltraum und eine schwarze Sonne gesehen und da ich sehr neugierig bin, möchte ich dieses Phänomen gerne etwas länger erfor-schen.« 

  

»Aber Du bist eine Gortha!« 



»Nein, bin ich nicht. Ich entstamme dem Volk der Draboner, das sich schon seit langem aus der aktiven Politik des Gomp und seiner Diener zurückgezogen hat«, log Verena und beschloss, weiterhin die Rolle einer neugierigen Forscherin zu spielen, die zufällig in dieses System gelangt war. Es dauerte lange, bis die Antwort von der GRONZ eintraf: 

»Nach Rückfrage bei der Leitstelle wird Dir ein kurzer Aufenthalt auf Augusta-3 gestattet, falls Du bereit bist, Dich danach wieder aus dem System zurück zu ziehen. Nicht nur Du bist neugierig. Die planetare Regierung von Augusta-3 will von Dir Einiges über Dein Volk wissen. Die anderen Planeten sind für Dich und Dein Schiff gesperrt!« 

* 

Verena beschlich ein Gefühl der Unsicherheit, als sie sah, aus wie vielen Schiffen die Eskorte bestand, die sie zum Planeten Augusta-3 geleiten würde. Insgesamt 34 Schlachtschiffe des Typs, den die Herren von Osara flogen, und 14 Einsatzflotten der Gortha umgaben die kleine Space-Jet. Sie wusste, dass sie dieser Übermacht nicht gewachsen war und folgte den Anweisungen der Raumkontrolle von Augusta-3. »Verena kann ein braves Mädchen sein, wenn man nett zu ihr ist. Aber warum sind die bloß so nett?« murmelte sie leise. 

Die Antwort auf diese Frage erhielt sie schneller, als sie gedacht hatte. Sie war kaum auf dem Raumhafen gelandet und hatte festgestellt, dass die Luft hier atembar war, da wurde sie über Funk schon mit Fragen bestürmt. 

Bevor sie ausstieg, bat sie ihren Bordcomputer, die eingegangen Fragen auszuwerten und an sie zu übermitteln. Dann zog sie sich ihren SERUN über und öffnete die Bodenschleuse. Unter ihr waren an die hundert Gortha versammelt. Während sie den Antigrav aktivierte, kamen schon die ersten Informationen ihres Bordcomputers an: Die Anfragen konzentrieren sich im Wesentlichen nur auf einen Punkt: Ist das Volk von Drabon eines der verlorenen Völker, das von den Gortha abstammt und das vor undenklichen Zeiten aufgebrochen ist, um das Weltall zu erobern? 

  

»Ach so ist das«, murmelte Verena, »daher werde ich so freundlich aufgenommen; man meint, ich sei die verschwundene Verwandtschaft. Na gut, diese Rolle kann ich gerne weiter spielen; mal sehen, was dabei herauskommt.« 

Sie ging die Treppe zum hinunter und genoss den Anblick des weißen Weltraums und der schwarze Sonne. Überall war es dunkel, nur dort, wo die schwarze Sonne nicht hin schien, war es hell. Verena hatte noch nie einen weißen Schatten gesehen und insbesondere der Schatten, den ihre LALLA warf, war beeindruckend. Sie trat aus diesem weißen Schatten hinaus und sagte laut, damit es auch die laufenden Kameramikrofone aufnehmen konnten: 

»Mein Name ist Verena da Lol. Ich gehöre zum Volk der Draboner. Die Draboner wohnen abseits der andern Zivilisationen und haben sich schon lange aus der Geschichte der Zeitgrä-

ben von Osara zurückgezogen. Aber in den uralten Sagen meines Volkes heißt es, dass die Draboner einst Teil eines großen und mächtigen Volkes gewesen sind, das über die Zeitgrä-

ben von Osara geherrscht hat. Habe ich hier meine Brüder und Schwestern hier wieder gefunden?« 

Tosender Beifall brauste auf. Verena lächelte und trat näher an die laufenden Kameras heran; dieses Metier beherrschte sie. Jemand, der einen offiziellen Anschein erweckte, kam auf sie zu, drückte sie an sich und sagte: »Im Namen der Regierung von Augusta-3 begrüße ich Sie. 







Sie werden verstehen, dass wir viele Fragen haben. Und da ihr Aufenthalt hier nur kurz sein wird, darf ich Sie bitten, mir umgehend zu folgen.« 

* 

Penno Aah hatte die Analyse vorliegen. Die winzigen Spuren des Materials, aus dem das Schiff der Drabonerin bestand, waren in mühevoller Kleinarbeit nach allen Regeln der Wissenschaft ausgewertet worden. Die Angaben der Drabonerin schienen zu stimmen. Sie hatte erklärt, dieses Raumschiff stamme aus den uralten Arsenalen ihres Volkes und hätte Tausende von Jahren in einem speziellen Feld verbracht, das eine Alterung des Materials verhinderte. 

Diese Angaben waren nicht zu widerlegen gewesen; ein Teil der subatomaren Strukturen der Probe war wirklich uralt, älter jedenfalls, als die Instrumente der Gortha es datieren konnten. 



Penno Aah war der Chef des Geheimdienstes auf Augusta-3 und er diente gleichzeitig zwei Herren: Den Gortha und den Vrana, den selbst ernannten Herren von Osara. Und die Vrana interessierten sich stark für dieses Raumschiff. Nach der Auswertung der Vorfälle am Zu-gangstor verfügte es über einen stärkeren Schutzschirm, als alle anderen Schiffe, die in den Zeitgräben existierten und es verfügte über mächtige Waffensysteme. Und das war genau der Punkt, der die Vrana so neugierig machte. Denn ein Vergleich hatte ergeben, dass die Schiffe der  Feinde mit den gleichen wirkungsvollen Waffensystemen ausgestattet waren. Insbesondere der schwarze Monsterraumer, der seine blutige Spur durch die Zeitgräben von Osara zog und jedes erreichbare Schiff der Molk vernichtete, musste gestoppt werden, weil der Nachschub für den Gomp ins Stocken gekommen war. 

Penno Aah überlegte, was die Vrana unternehmen würden, um dieses Schiff in ihre Klauen zu bekommen. Da die Gortha die Drabonerin Gastrecht gewährt hatten, mussten die Gortha alles tun, um einen Diebstahl des Schiffes durch die Vrana zu verhindern. Andererseits wollten die Vrana unbedingt Informationen über Schutzschirm und Waffensystem ... 

Während der Geheimdienstchef noch überlegte, wie er aus diesem Dilemma herauskommen sollte, brachte ihm ein Bote das nächste Untersuchungsergebnis. Die Paraphysiker hatten festgestellt, dass die Drabonerin nicht über die üblichen Parakräfte verfügte, die ansonsten alle Gortha hatten. Verena da Lol konnte also keine Gortha sein! 

Jetzt glaubte Penno Aah endlich, eine Spur gefunden zu haben, die ein Vorgehen gegen die Drabonerin gerechtfertigt hätte. Doch er wurde wieder enttäuscht; in den Protokollen der Be-fragung hatte Verena da Lol freimütig erklärt, das Volk der Draboner hätte keinerlei Paragaben mehr. In den uralten Aufzeichnungen ihres Volkes sei zwar noch davon die Rede gewesen, aber anscheinend sei diese Gabe im Laufe der Jahrtausende verschwunden. 



Missmutig schaltete Penno Aah eine Verbindung zu seinem Kontaktmann in der Regierung und sagte: »Die Angaben der Drabonerin scheinen zu stimmen.« 

Noch etwas missmutiger gab er diese Information auch an die Leitstelle der Herren von Osara durch, doch der Vrana war mit dieser Auskunft überhaupt nicht zufrieden und quakte ihn an: 

»Das wird den anderen Herren aber gar nicht gefallen. Wir wollen das Schiff!« 

Penno Aah schüttete den Kopf und wies den Vrana auf das Gastrecht hin, das die Gortha der Drabonerin gewährt hatten. Danach könne ein Diebstahl des Schiffes von den Gortha unmöglich zugelassen werden. Als der Vrana sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben wollte, trennte Penno Aah die Verbindung und gab seinen Leute die Anweisung, das Schiff der Drabonerin ab sofort besonders zu bewachen. Penno Aah war zwar ein loyaler Mitarbeiter der Herren von Osara, aber er war in erster Linie ein Gortha. Und das Gastrecht war eines der heiligsten Prinzipien der Gortha; nicht einmal ein Vrana durfte es verletzen! 

* 







Als Verena am Morgen erwachte, dachte sie über darüber nach, was sie von den Gortha erfahren hatte. Viel war es ja nicht gewesen und sie hatte den Eindruck, dass die Gortha wichtige Informationen zurückhielten. Andererseits war sie eine Fremde und auch Verena hätte einer Fremden nicht gleich alle Geheimnisse ihres Volkes anvertraut. Aber irgendwie hoffte sie, das sich das bald ändern würde, denn sie hatte heute einen Termin mit Präsident Kumba Nuss. 



Verena schaute aus dem Fenster der Wohnung, die man ihr für ihren Aufenthalt zugewiesen hatte. Es war schon ein merkwürdiger Anblick, wenn die schwarze Sonne aufging und die nächtliche Helligkeit vertrieb. Fast hätte sie gestern Abend nicht einschlafen können, als es plötzlich hell wurde. »Naja, wie mein Bordcomputer schon sagte ...,  negativ eben.« 



Das Gespräch mit Präsident Kumba Nuss war für 10 Uhr ihrer Zeit geplant. Verena nahm sich die Zeit, den Weg zum Palast zu Fuß zurück zu legen und genoss die ungewohnte Atmosphä-

re einer Parklandschaft, in der Licht und Schatten vertauscht waren. Während sie durch den Park schlenderte, nahm sie Verbindung mit dem Bordcomputer der LALLA auf und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass am Schiff alles in Ordnung war. 



Als sie den Palast erreicht hatte, wurde sie von einem charmanten jungen Gortha in Empfang genommen worden, der sie in ein kleines Besprechungszimmer führte. 

Verena da Lol, die die Sprache der Gortha dank eines Hyperschulungs-Crash-Kurses mittlerweile ganz gut sprach, kam sofort zum Thema: »Präsident Kumba Nuss, ich grüße Sie. Ich bin ich zufällig in dieses System geraten und freue mich, hier eine Spur des Ursprungs meines Volkes gefunden zu haben. Ich erbitte weitere Informationen, weil diese auf unserer Heimatwelt nicht mehr vorhanden sind. Wie Sie sicherlich wissen, hat sich Drabon schon vor langer Zeit von der galaktischen Bühne der Zeitgräben zurückgezogen.« 

Der Präsident erhob sich: »Verena da Lol. Auch ich grüße Sie im Namen des großen Volkes der Gortha und freue mich, eine Vertreterin von Drabon zu begrüßen. Ich will auch gleich zur Sache kommen: Der Gouverneur der Herren von Osara war gerade bei mir. Ich darf Ihnen keine Informationen geben. Die Vrana fordern im Namen des Gomp außerdem die sofortige Preisgabe der galaktischen Koordinaten des Drabon-Systems. Sie fordern weiterhin, dass das Volk von Drabon sich in Zukunft wieder an den  Lieferungen beteiligt, sonst würden sie den Planeten vernichten ...« 

Verena unterbrach den Präsidenten: »Stop! Ich werde weder die Position meiner Heimatwelt bekannt geben, noch in irgendeiner Weise mit diesen  Herren zusammenarbeiten. Gerade dieser Punkt ist für mich völlig indiskutabel!« 

»Aber Verena, Sie haben selbst gesagt, dass ihr Volk keine Paragaben mehr hat. Was sollte sie dann vor den Forderungen des Gomp schützen. Wir Gortha leben doch nur deswegen in relativer Sicherheit,  weil  wir diese Paragaben haben und den Herren von Osara damit nützlich sind.« 

Verena widersprach: »Uns schützt unsere Flotte und unsere mächtigen Waffen! Wenn Sie mir keine Informationen geben können, dann werde ich jetzt gehen! Machen Sie es gut, Präsident. 

Ich werde daheim erzählen, was aus den stolzen Gortha geworden ist: Ein Volk von Feiglin-gen, das sich dazu hergibt, den selbst ernannten Herren von Osara zu dienen!« 

Verächtlich spuckte Verena aus und verließ den Raum. Leise hörte sie noch die Worte des Präsidenten: »Ach Verena, Sie haben doch gar keine Ahnung, worum es hier geht.« Verena drehte sich herum und fragte: »Können wir Ihnen helfen? Dann geben Sie mir die Informationen, die ich brauche. Was geschieht in den Zeitgräben von Osara?« 

»Niemand kann uns helfen«, sagte der Präsident und wies sie an, zu gehen. 










11. Das Geheimnis der Gortha 

Nach dem Ende ihres ergebnislosen Gesprächs mit Präsident Kumba Nuss verließ Verena da Lol wütend das Regierungsgebäude, denn die Gortha verweigerten ihr alle wichtigen Informationen und wollten sich offensichtlich nicht helfen lassen. Sie nahm Verbindung mit ihrem Raumschiff auf und gab dem Bordcomputer der LALLA die Anweisung, sie im Park vor dem Präsidentenpalast abzuholen und alle Vorbereitungen zu treffen, das Augusta-System noch heute zu verlassen. Sie wusste zwar nicht, wie sie die Vrana zwingen sollte, das Tor zum normalen Weltraum zu öffnen, aber ihr würde schon etwas einfallen. 

Sie hatte den Gedanken gerade erst zuende gedacht, als ihre LALLA schon mit hoher Geschwindigkeit heranjagte und sich mit eingeschaltetem Antigrav über sie setzte. Verena ließ sich in die Bodenschleuse gleiten und rief: »Nur weg hier!« Doch der Bordcomputer widersprach: 



 Ein Start würde die junge Frau gefährden, die sich gerade unter dem Schiff befindet. 



Verena schaute aus der noch offenen Bodenluke und sah die Frau. Sie winkte und wollte anscheinend ins Schiff. Verena nahm einen handlichen Strahler aus dem Waffenschrank neben der Bodenschleuse und entsicherte ihn. Dann winkte sie der Frau zu, in die Schleuse zu kommen. Die Frau war kaum in der Schleuse angekommen, da rief sie: »Bitte starten Sie sofort und nehmen mich mit!«  

Verena verriegelte die Schleuse und gab dem Bordcomputer über Funk den erneuten Startbe-fehl. Diesmal reagierte er mit der gewohnten Schnelligkeit. Nur die Andruck-Absorber verhinderten, das sich die beiden Frauen ernsthaft verletzten, während die LALLA mit voller Beschleunigung startete. Verena sah die Frau an: »Sie haben eine Minute Zeit, mir drei gute Gründe zu nennen, warum ich Sie mitnehmen soll, sonst setze ich Sie gleich wieder ab!« 

Die junge Frau antwortete atemlos: »Mein Name ist Dhelia, ich bin die Tochter des Präsidenten. Die beiden anderen guten Gründe sind: Ich kenne den Überrang-Code für das  Tor und ich weiß um einige Geheimnisse unseres Volkes.« 

»Das sind überzeugende Gründe. Hat ihr Vater Sie gebeten, mir zu helfen?« 

»Nein. Mein Vater wäre dazu viel zu vorsichtig. Aber mein Bruder Veran hat ihr Gespräch mit unserem Vater mitverfolgt. Im Gegensatz zu Vater ist er der Meinung, dass die Gortha nicht länger schweigen dürfen.« 

»Ihr Bruder?« 

»Ja. Veran hat sie in Empfang genommen und zu unserem Vater geleitet«, antwortete die junge Gortha. Verena antwortete: »Ich erinnere mich an den netten jungen Mann; er hat Ihren Vater und mich belauscht?« 

»Ja natürlich. Veran wird der nächste Präsident sein; er muss über alles informiert sein, was von Bedeutung ist.« 

»Na gut, Dhelia, ich werde Ihnen vertrauen. Lassen Sie uns in die Zentrale gehen. Dort können wir uns weiter unterhalten. Aber zuerst müssen wir dieses System verlassen. Die sogenannten  Herren werde uns wohl nicht freiwillig wegfliegen lassen.« 

»Ganz bestimmt nicht, Verena. Ich darf Dich äh ... Sie doch so nennen?« Verena nickte: 

»Klar. Bleiben wir beim Du. Ich habe das Gefühl, dass wir länger zusammen bleiben werden.« 



Als die beiden Frauen in der Zentrale angekommen waren, ließ sich Verena gleich in den Pilotensitz fallen und wies Dhelia einen Platz am Funk- und Ortungssystem zu. Dann ließ sie sich vom Bordcomputer ein Bild der Lage darstellen. 







Es sah nicht gut aus. Vor dem Tor hatten sich 12 Schlachtschiffe der Herren von Osara aufgebaut und auch zwei Einsatzflotten der Gortha warteten darauf, die Psychostrahler der Vrana durch den Einsatz ihrer Parakräfte entsprechend zu verstärken. 

Aber diesmal war Verena vorbereitet. Sie gab dem Bordcomputer genauste Anweisungen und wies ihn an, von diesen Vorgaben solange nicht abzuweichen, bis sie das System verlassen hatten. Anschließend trat Dhelia an die Konsole und gab den Überrang-Code ein, der ihnen das  Tor öffnen würde. 

* 

Eines der Schlachtschiffe, die das Tor abriegelten, war die GRONZ. Ihr Kommandant Tirifank hatte alle Vorbereitungen getroffen, um das fremde Schiff in seine Gewalt zu bekommen. »Diesmal kriegen wir Dich!« fluchte er laut und kontrollierte zum vierten Mal die Pro-grammierung des Psychostrahlers und prüfte die Position der Gortha-Flotten. Dann sah er auf die Borduhr; nach seinen Informationen war das fremde Schiff bereits gestartet. Noch zwei Zeiteinheiten würden vergehen, dann müsste auf den Ortern zu erkennen sein. Ungeduldig hämmerte er auf die Zeitanzeige ein; er konnte es einfach nicht abwarten, dieses Schiff in die Klauen zu bekommen. Nachdem man die Fremde in der Leitstelle abgeliefert hätte, würde  er das kleine Schiff eigenklauig in die Werft bringen, wo ihm seine Geheimnisse entrissen werden würden. Tirifank freute sich schon darauf, die mächtige Waffe zu besitzen, die das kleine Schiff an Bord hatte. Dann würde kein Volk innerhalb der Zeitgräben es mehr wagen, aufzu-begehren. Doch wieder war es Äh-Minem, sein Techno-Offizier, der ihn aus seinen Träumen riss: »Kommandant, das Transmitter-Tor aktiviert sich! Anscheinend will ein Schiff einfliegen.«  

»Wir können jetzt keinen Besuch gebrauchen. Außerdem hat die Gegenstation den Befehl erhalten, keine Schiffe passieren zu lassen. Prüf das sofort nach, Äh-Minem!« maulte Tirifank und scheuchte seinen Techno-Offizier weg. 



Eine halbe Zeiteinheit vor dem errechneten Termin kam endlich die erlösende Meldung von der Ortung: »Fremdes Schiff im Anflug. Geschwindigkeit ist sehr hoch. Nimmt weiter zu ...« 



»Wann wird es in Reichweite sein?« fragte Tirifank. 

»In einer halben Zeiteinheit, Kommandant.« 

»Gut. Da kommt unser Vögelchen. Alle Psychostrahler klar?« 

»Alle 12 Schiffe melden: Psychostrahler klar! Gortha-Flotten sind ebenfalls klar.« 

»Feuer bei Erreichen der Kernschussweite!« 

»Verstanden, Kommandant.« 



Mit wachsender Vorfreude betrachtet Tirifank den grünen Punkt, der sich dem Standort seiner Flotte näherte. »Gleich habe ich Dich, mein Vögelchen«, murmelte er und strich sanft über die Oberfläche des Bildschirms. Dann war der grüne Punkt plötzlich weg! »Was ist?« brüllte Tirifank, »wo ist der verfluchte Punkt hin?« 

Äh-Minem, der wieder in die Zentrale zurückgekommen war und die Ergebnisse der Ortung überprüfte, sagte leise: »Verschwunden. Das Schiff ist verschwunden!« 

»D .. da .. da .. da ..« stammelte ein anderer Vrana und zeigte auf die Großprojektion an der Vorderwand der Zentrale. 

»Da Da Da? Hier wird nicht gesungen«, schrie Tirifank, schaute aber jetzt ebenfalls auf die Großprojektion, die den Weltraum hinter der GRONZ zeigte. Und dort war das Unglaubliche zu sehen; das kleine Schiff war plötzlich im Rücken der Flotte aufgetaucht und flog mit hoher Geschwindigkeit auf das  offene Transmitter-Tor zu! 







»Feuer, Feuer!« brüllte Tirifank, aber es war bereits zu spät. Bis die Mannschaften der 12 

Vrana-Schiffe die schweren Psychostrahler justiert und den Gortha-Flotten neue Anweisungen gegeben hatten, war das kleine Schiff  bereits durch den Transmitter geflogen. 

Tirifank, dessen hellgrünes Froschgesicht jetzt deutliche Farbverwerfungen aufwies und immer mehr zu ein schmutzigen Gelb tendierte, gab den Befehl, dem kleinen Schiff zu folgen. 

Es dauerte allerdings endlos lange, bis alle 12 Schlachtschiffe die notwendige Position einge-nommen hatten, um den Transmitter zu passieren. Kurz bevor die GRONZ in das Transmit-terfeld einflog, erreichte sie eine Anfrage der Leitstelle. Der leitende Ingenieur fragte an, warum man den Überrang-Code für Notfälle benutzt habe, anstatt die Leitstelle zu bitten, das Tor normal frei zu schalten ... 

Das darauf hin einsetzende Wutgeheul seines Kommandanten begleitete die GRONZ auf ihrem Weg durch den Transmitter. Tirifank hatte sich noch immer nicht beruhigt, als sie die Gegenstation passierten. 



Tja ..., vielleicht hätte ein Kommandant mit besseren Nerven das Leben der Vrana auf den 12 

Schlachtschiffen retten können; vielleicht hätte ein solcher Kommandant den Befehl zum Ab-drehen gegeben, als man den riesigen Kugelraumer geortet hatte, der im Postra-System aufgetaucht war. Tirifank hatte diese guten Nerven jedenfalls nicht und befahl, das Feuer auf den schwarzen Raumer zu eröffnen. Aber die RAMSES ließ den Schiffen keine Chance, denn Gucky kannte keine Gnade ... 

* 

»Wir sind durch, Dhelia. Der Trick mit der Transition hat funktioniert. Wir sind im Rücken der Vrana-Flotte herausgekommen. Bevor die reagieren konnten, sind wir in das Transmitter-Tor eingeflogen, das dank Deines Überrang-Codes offen war. Wieso hast Du den Code überhaupt? Aber dazu später; jetzt lass uns hier erst einmal verschwinden«, sagte Verena und hieb den Fahrtregler nach vorn. Kurz vor Erreichen der notwendigen Eintauch-Geschwindigkeit für das Metagrav-Triebwerk meldete sich der Bordcomputer: Ein altes terranisches Schlachtschiff der Entdecker-Klasse befindet sich hier im Postra-System. Es ist die RAMSES, die von dem Mausbiber Gucky gestoh .. äh .. übernommen wurde! 

 Die RAMSES und ich tauschen gerade einige Daten aus. Ich habe die RAMSES gebeten, unseren Rückzug zu decken. Gucky hat eingewilligt. 

  

»Danke Bordcomputer. Die neuen Informationen höre ich mir später an; jetzt bring uns hier weg«, sagte Verena. 



 Nichts lieber als das. 



»Sind die Computer bei Euch immer so freundlich?« fragte Dhelia. Verena nickte und sagte: 

»Ja, manche sind sogar ziemlich frech. Die Terraner haben eine merkwürdige Art, ihre Computer zu programmieren ...« 

»Die Terraner?« 

»Ja Dhelia. Ich gehöre zwar dem Volk der Draboner an, aber die Schiffe gehören den Terranern. Und beide Völker kommen nicht aus den Zeitgräben von Osara, sondern von draußen. 

Aber das ist erst der Anfang einer langen Geschichte, die ich Dir während unseres Metagrav-Fluges erzählen werden, der uns zu dem Planeten Planta II führen wird, wo wir unsere Basis errichtet haben. Meine Geschichte beginnt in der Milchstraße. Die Milchstraße ist eine riesige Galaxis, die einst von dem galaktischen Kaiser und von meinem Volk, den Drabonern, regiert wurde. Doch alles änderte sich, als die Menschen der Erde wieder auf die galaktische Bühne zurückkehrten ...« 







* 

»Ich danke Dir, Verena, dass Du mir so freimütig alles erzählt hast, was Du über Dein Volk und das der Terraner weißt. Ich weiß, Du hast viele Fragen und ich bin befugt, Dir einen Teil Deiner Fragen zu beantworten. Dies ist unsere Geschichte: Die Geschichte der Gortha: 



Das Volk der Gortha ist vor undenklichen Zeiten aufgebrochen, um das Weltall zu erobern. 

Aber viele Spuren sind vom Wind der Zeit verweht worden. Heute leben die Gortha nur auf ihrer Heimatwelt Gortha, auf  Postra IV und auf Osara II. Was aus den anderen Auswanderern geworden war, wusste man nicht. Das ist die offizielle Version ... 

In Wirklichkeit wissen die eingeweihten Gortha ziemlich genau, was aus den Gortha geworden ist, die vor Tausenden von Jahren ihre Heimatwelt verlassen haben. Dieses Wissen haben aber immer nur zwei Gortha, der Präsidenten und sein ausgewählter Nachfolger. Und mein Bruder Veran wird der neue Präsident von Augusta-3 sein, wenn unser Vater seinen letzten Weg gehen wird. Daher kennt er das schreckliche Geheimnis und hat es mir anvertraut, bevor ich zu deinem Schiff gekommen bin: Eine Gruppe der Auswanderer hat damals ein riesiges und uraltes Raumschiff gefunden. Auf diesem Schiff existierte keine Besatzung mehr, aber es gab viele Aufzeichnungen. Die Gortha haben sich diese Aufzeichnungen zunutze gemacht und beschlossen, das Schiff zu ihrer neuen Heimat zu machen. Mit Hilfe der überstarken Sender des Schiffes haben sie andere Gortha grufen, die sich dann ebenfalls auf dem Schiff ange-siedelt haben. Aber auch ein anderes Volk folgte dem Ruf der Gortha: Die Vrana ... 



Der Legende nach erschienen die Vrana mit ihren Schiffen eines Tages im Sonnensystem Osara und bedrohten die Gortha mit ihren Waffen. Ein heftiges Gefecht zwischen den kämp-ferischen Vrana und den friedlichen Gortha begann, das hin und her wogte. Erst als die Gortha ihre Para-Kräfte einsetzten, gelang es ihnen, die Vrana zu vertreiben. 



Um nicht noch einmal in so eine Notlage zu kommen, begannen unsere Brüder und Schwestern, das uralte Schiff nach wirksamen Verteidigungsanlagen zu durchsuchen. Doch das, was sie fanden, sollte sich verhängnisvoll auf die Zeitgräben auswirken. 

In den Aufzeichnungen, die sie fanden, war die Entstehung der Superintelligenz BRATMIR 

beschrieben, die ihren Sitz in der Galaxis EINEN-STORCH hatte. BRATMIR war aus einem Volk paraphysisch begabter Individuen entstanden, die ihre Existenz aufgegeben hatten, um zu einer Superintelligenz zu werden. Und da die Gortha ebenfalls paraphysisch begabt waren, trafen sie den verhängnisvollen Entschluss, ebenfalls zu einer Superintelligenz zu werden ... 

Nach unzähligen Versuchen und vielen Fehlschlägen gelang es den Gortha, innerhalb des Feldes einer geheimnisvollen Maschine einen ersten Seelencluster entstehen zu lassen, in dem die Bewusstseine der Gortha weiter existierten. Nachdem man von dem Anfangserfolg mehr als berauscht war, gingen alle Gortha im Laufe der Jahre und Jahrzehnte in den Seelencluster ein. Und als Namen für die neue Superintelligenz wählten sie einen Namen aus der mytholo-gischen Frühzeit unseres Volkes. Den Namen des Patrons aller Seefahrer:  Gomp. 

* 

Verena da Lol hatte aufmerksam zugehört und fragte die junge Gortha: »Und was ist das Schreckliche an dieser Geschichte? Wovor haben die Gortha so eine Angst?« 

Dhelia zögerte etwas mit der Antwort. Dann schluckte sie und fuhr fort: »Je mehr Bewusstseine in ihm aufgingen, umso machtgieriger und gefräßiger wurde der Gomp. Anfangs hatte es ausgereicht, alte Gortha, die nicht mehr lange zu leben hatten, nach Osara zu schaffen. Die Alten gingen in das Clusterfeld hinein und starben dort. Kurz vor ihrem Tod fing das Clusterfeld das Bewusstsein und die Seele des Sterbenden ein und fügte es dem Bewusstseinspool des Gomp hinzu. So wuchs der Gomp immer weiter. Aber je mehr er wuchs, umso größer und unersättlicher wurde seine Gier. Besonders schlimm wurde es, als der Gomp auch die Seelen derjenigen Gortha forderte, die auf dem uralten Schiff Dienst taten. Weil es sich überwiegend noch um sehr junge Gortha handelte, weigerten sie sich, ihr Leben schon so früh zu beenden und in den Gomp aufzugehen. Doch der Gomp war schon damals stark genug, selbstständig zu handeln und er rief   die Vrana zur Hilfe ... 

Unsere ehemaligen Feinde hatten keinerlei Skrupel, dem Gomp in seiner Gier nach weiteren Seelen beizustehen. Nachdem ihre Schiffe angedockt hatten, trieben die schwer bewaffneten Vrana die gesamte Besatzung des uralten Schiffes in das Clusterfeld, wo die jungen Gortha unverzüglich getötet wurden. Und weil das große Schiff eine neue Besatzung brauchte, bat der Gomp die Vrana, diese Aufgabe zu übernehmen. Aus den ehemaligen Feinden wurden so die Verwalter des Gomp.« 



»Aber heute nennen sie sich die  Herren von Osara. Wie kam es dazu?« fragte Verena da Lol. 

Dhelia antwortete zögernd: »Der Gomp gierte nach weiteren Seelen. Er sandte die Vrana aus, die Zeitgräben von Osara nach Völkern zu durchforsten, die geeignet waren, in den Gomp aufzugehen. Und die Vrana erfüllten diese Aufgabe mit der ihnen eigenen Skrupellosigkeit. 

Aber manchmal trafen die Vrana auch auf Völker, die es absolut nicht einsehen wollten, warum sie in einer entstehenden Superintelligenz aufgehen sollten. Eines dieses Völker waren die kriegerischen Molk. 

Als die Vrana damals über dem Heimatplaneten der Molk erschienen, wurden sie von den Kampfschiffen der Molk erwartet. Es kam zu einer Katastrophe. Im Verlauf der Raum-schlacht verloren die Vrana über 90 Schlachtschiffe; nur vier Schiffen gelang die Flucht. 

Als der Gomp davon erfuhr und nach einem Ausweg suchte, erinnerte er sich der wenigen Gortha, die noch innerhalb der Zeitgräben lebten und die über die notwendigen Parakräfte verfügten, die Molk zu unterwerfen. Der Gomp stellte eine gemischte Einsatzflotte aus Vrana-und Gortha-Schiffen auf und schickte sie zu den Molk. Den Psychostrahlern der Vrana, die durch die Parakräfte der Gortha in ihrer Wirkung verstärkt wurden, waren die Molk nicht gewachsen. 



Und seitdem schwebt die fürchterliche Drohung über dem Volk der Gortha: Solange es noch eine Gefahr innerhalb der Zeitgräben gibt, sind der Gomp und die Vrana auf die noch leben-den Gortha angewiesen. Deshalb, und  nur deshalb, dürfen die Gortha auf den drei Planten Postra IV, Augusta-3 und Gortha noch existieren und werden nicht vom Gomp gefressen ...« 



Verena da Lol war entsetzt. Sie fragte: »Das ist also der Grund, warum sich die Gortha den Vrana so bereitwillig unterwerfen und deswegen werden die Vrana auch die  Herren von Osara genannt?« Dhelia nickte: »Aber viele Gortha auf Augusta-3 sind nicht mehr bereit, mit dem Gomp oder den Vrana zusammen zu arbeiten. Mein Bruder ist einer der Führer einer heimlichen Opposition. Wir treffen Vorbereitungen für eine Flucht. Wenn es uns gelingt, so viele Gortha wie möglich in das  Reich der schwarzen Sonne zu schaffen, werden wir die Zeitgräben mit unseren kleinen Schiffen verlassen und irgendwo eine neue Heimat suchen, wo der Gomp oder die Vrana uns nicht mehr finden können. Wir haben deshalb das Projekt Osara II begonnen. 

Dieses Projekt befasst sich mit der Umwandlung des Planeten Augusta-3 in eine zentrale Wohn- und Flottenbasis für alle Gortha. Auf Augusta-3 entstehen schon jetzt 14 riesigen Raumhäfen, gigantische Werftanlagen und über 200 Wohnstädte. Wenn wir fertig sind, wird der Planet anders aussehen und einen anderen Namen erhalten: Osara II. Doch weder der Gomp noch die Vrana wissen, dass wir die Vorbereitungen zu einer Flucht treffen und sie dürfen es auch nie erfahren. Ich würde eher sterben, als dieses Geheimnis preiszugeben.« 









»Aber wie wollt ihr die Zeitgräben verlassen? Sie werden sich erst in über 100 Jahren unserer Zeitrechnung wieder öffnen?« fragte Verena. 

»Das stimmt, Verena. Aber das Projekt Osara II birgt noch ein weiteres Geheimnis. Das  Reich der schwarzen Sonne liegt zwar innerhalb der Zeitgräben von Osara, ist aber von dem  normalen Weltraum, so wie Du ihn kennst, nur durch eine sehr dünne Schicht getrennt. Unsere Wissenschaftler haben herausgefunden, dass man diese Trennschicht durchbrechen kann. Wie das genau gehen soll, weiß ich nicht, aber sie arbeiten mit Hochdruck daran. Aber die Wissenschaftler und die junge Opposition müssen sehr vorsichtig zu Werke gehen. Denn wenn die Gortha nicht mehr im Sinne des Gomp  funktionieren oder es nach Einschätzung der Vrana keine nennenswerte Gefahr mehr innerhalb der Zeitgräben gibt, dann müssen die restlichen Gortha auch den Weg in die Todeskammer des Gomp gehen!«  




12. Das dunkle Schiff 

»Ich hasse diese Sonnenuntergänge!« schrie Bratamonk. Eines seiner langen Beine trat wuchtig gegen die röhrenförmige Verkleidung, hinter der der verfluchte Bordcomputer residieren sollte und schrie weiter: »Kannst Du dieses Riesenschiff nicht wenigstens auf einem Planeten landen lassen, damit es einen  richtigen Sonnenuntergang gibt? Nichts ist unwürdiger, als wenn die Sonne im Weltraum hinter dem Schiff verschwindet und kurz danach wieder auftaucht. Ich will einen richtigen Sonnenuntergang!« 



 Halts Maul! 



»Ich werde Dir gleich zeigen, wer hier das Maul zu halten hat, Du halb verrottete Schrottkis-te!« 



 Ich wiederhole mich ungern: Du sollst Dein Froschmaul halten!! Und schone Deine Froschschenkel, soweit ich weiß, soll so was recht lecker sein ... 

  

Bratamonk ließ sich eine Verbindung zur Technischen Zentrale geben: »Kann niemand diese Blechkiste zum Schweigen bringen? Sind wir auf diesen Kasten wirklich angewiesen?« 

»Ja, Kommandant, sind wir! Ohne diese Blechkiste würde hier nichts funktionieren, das weißt Du doch«, antwortete der  Gelbe Gonk, wie Fanagonk auch genannt wurde, weil seine Gesichtsfarbe immer ins Gelbliche abdriftete, wenn er sich aufregte. Aber Fanagonk war nicht nur ein Choleriker, er war auch ein begnadeter Techniker, dem es sogar gelungen war, zwei Abschnitte der SCHRIFT entziffern zu lassen. Natürlich hatte der  Computer ihm dabei geholfen; aber es war schon eine große Leistung gewesen, ihn  überhaupt dazu zu bringen, sich mit diesen Speicherkristallen zu befassen. 

»Und wann wird diese Mistkiste endlich bereit sein, uns bei der Verwaltung dieses Schiffes zu helfen?« fragte Bratamonk die Techniker. 

»Vermutlich nie.  Er redet immer davon, über tausend Jahre alt zu sein. Und in diesem hohen Alter müsse  er  sich nicht mehr um so belanglose Dinge wie Kommunikation und Verwaltung kümmern.« 

»Aber er könnte wenigsten die Antennenleitungen nach außen freigeben«, brüllte Bratamonk, der zusah, wie seine Leute eine dicke Rolle Kabel durch die Nebenzentrale wuchteten, um das Hyperfunkgerät mit der Außenantenne zu verbinden. »Oder die Korrekturtriebwerke oder die automatischen Kantinen ...« 









 Ja gibt’s denn heute Froschschenkel? 

  

Das war entscheiden zuviel! Bratamonk zog seinen Strahler und gab einen gezielten Schuss auf den großen Kasten ab, in dem der  Computer vermutet wurde. Aber wie üblich prallte die vernichtende Energie an dem dunkelblauen Schutzschirm ab, der sich sofort aufgebaut hatte. 

Und selbst als Bratamonk Dauerfeuer gab, gelang es ihm nicht, den Schutzschirm zu überwinden. Bratamonk wusste natürlich, dass dieser Schirm von den Waffen der Vrana nicht durchdrungen werden konnte; viele seiner Amtsvorgänger hatten diesen Computer schon erschießen wollen, aber immer waren sie gescheitert. 



 Du hast keine Chance! 



»Hilf uns wenigsten ein kleines bisschen, dieses uralte Riesenschiff zu verwalten!« flehte Bratamonk. 



 Froschgesicht, Froschgesicht,nein, nein, nein, Dir helfích nicht  



»Bringt mir ein Schiffsgeschütz, sooooo ... fort!!« schrie Bratamonk. 



 Na gut. Ich weiche der Gewalt. Hier also die neusten Nachrichten aus den Zeitgräben von Osara: Panik in den Zeitgräben von Osara: Unbekannter schwarzer Riesenraumer richtet Blutbad unter den Flotten der Molk an - Stop - Kleinraumschiff dringt in das System der schwarzen Sonne ein und verlässt es wieder, ohne von 12 Schlachtschiffen der Vrana daran gehindert werden zu können - Stop - Der Gomp hat Kopfschmerzen, weil die froschgesichtigen Vrana so stinken - Stop - ... 

  

»Aahgrrrrrrr. Ich mach Dich tot, Du verbeulte Mistkiste!« 



 Der Vrana Bratamonk, ein Froschgesicht der übelsten Sorte, verliert ständig die Nerven. Er ist mit der Verwaltung des Schiffes offenbar überfordert und sollte dringend abgelöst werden. 

  

»Es reicht. Niemand wird mich hier ablösen!« schrie Bratamonk und wollte sich gerade ab-wenden, als der  Computer sich noch einmal meldete:   

  

 Das Letzte war keine Meldung. Das war ein Funkspruch an Deine Heimatwelt, Bratamonk. 

 Mit einer Durchschrift für den lieben Gomp ... 

  

»Du kannst Funksprüche absetzen?« fragte Fanagonk, der gerade die Nebenzentrale betreten hatte. 



 Sieh da, der Gelbe Gonk höchstpersönlich. Selbstverständlich kann ich das, alter Freund. 

 Dieses Schiff ist nicht so defekt, wie es aussieht. Einiges funktioniert hier noch ganz prächtig; im Gegensatz zu gewissen Froschgesichtern, die sich hier als Kommandeur aufspielen ... 

  

Bratamonk, der sich noch nicht von seinem letzten Tobsuchtsanfall erholt hatte, trat ein weiteres Mal heftig gegen die Metallverkleidung des Computers. Sein Wutgeheul durchdrang die Nebenzentrale; offenbar hatte er zu fest zugetreten und sich den Fuß gebrochen. 



 Das gibt Froschschenkel in Minzsoße, mmh ... 







* 

Nicht weit von dem dunklen Schiff entfernt, das auf der Bahn des achten Planeten um die große gelbe Sonne kreiste, zog eines der Wachforts seine einsame Bahn. Hier hatten die Vrana alles aufgeboten, was die Technik der Zeitgräben von Osara hergab. Die Fernorter und Hyperraumspürer gehörten zu den neuesten Entwicklungen auf diesem Gebiet; die defensive und die offensive Bewaffnung war ebenfalls auf dem neusten Stand. 

Insgesamt gab es 12 dieser Wachforts, aber hier, auf C-Osara war das Leben noch am ange-nehmsten. Das dachte sich zumindest Monta Baur, die Chefin der Ortung und stellvertretende Kommandantin auf C-Osara war. Angenehm war das Leben insbesondere deswegen, weil auch Frank Furt an Bord war. Der neue Chef der Geschützbatterien war von L-Osara gekommen, einem Wachfort am Beginn des  Kanals. 



Monta Baur dachte daran zurück, wie sie beide sich kennengelernt hatten. Sie waren beide auf dem Planeten Tau-Nus geboren und zu Raumfahrern ausgebildet worden. Nach Abschluss ihrer Ausbildung waren zu den Wachforts des Osara-Systems abkommandiert worden und hatten sich auf dem Zubringerschiff näher kennen gelernt. Als Frank Furt das Schiff bei der Ankunft an L-Osara verlassen hatte, hatte er versprochen, sich sobald wie möglich nach C-Osara versetzen zu lassen, wo Monta ihren Dienst aufnehmen sollte. 

Monta hatte noch Tränen in ihren Augen gehabt, als die Passage durch den  Kanal begann, der sie nach C-Osara bringen würde. Dennoch hatte sie den Flug genossen, denn der  Kanal war etwas Besonderes. Aufgrund der hyperphysikalischen Besonderheiten des Osara-Systems und der Anwesenheit der werdenden Superintelligenz war ein Raumschiffverkehr nur noch innerhalb des  Kanals möglich. Die Physiker hatten ihr den Grund erklärt; die Bewusstseine des Gomp füllten mittlerweile das ganze Sonnensystem von Osara aus und es gab nur diese eine freie Verbindung ins Innere, durch die man das  dunkle Schiff erreichen konnte. 



»Das dunkle Schiff«, murmelte Monta ehrfürchtig, »das Zentrum der Macht!« Hier saßen die führenden Vrana und lenkten die Geschicke der Zeitgräben von Osara. Hier fielen die Ent-scheidungen. Hier wurde das Reich verwaltet. Aber mit Schrecken dachte die junge Vrana auch an die Todeskammer im vorderen Teil des dunklen Schiffes, denn hier landete der Nachschub für den Gomp ... 

Monta Baur schüttelte die trüben Gedanken aus ihrem Kopf. Ihr Freund Frank Furt war angekommen, nur das zählte! Sicher war es ihm leicht gefallen, sich ins Innere des Systems versetzen zu lassen, denn hier wollte kein Vrana gerne Dienst tun. Man befand sich ja schließlich innerhalb des Gomp und das war für viele Vrana ein Furcht erregender Gedanke. Die sechs Wachforts außerhalb des  Kanals waren da schon wesentlich beliebter. Man überprüfte die einfliegenden Molk-Flotten und die eigenen Schiffe; mehr war nicht zu tun. Selbstverständlich hatten die äußeren Forts auch die Aufgabe, den Zugang zum dunklen Schiff gegen Feinde zu verteidigen, aber das war noch nie nötig gewesen. Innerhalb der Zeitgräben gab es keine Feinde. »Obwohl«, murmelte Monta leise, »da war doch die komische Bemerkung von Frank. 

Irgendwas von kleinen Schiffen, die sich in der Nähe des Zugangs aufgehalten hatten. Ich werde ihn danach fragen.« 



Am Abend war es dann soweit. Nach Dienstschluss erschien Frank Furt in ihrer Kabine und überreichte ihr einen Bund hellgrüner Zeitrosen. Sie dankte ihm mit leidenschaftlichen Küssen und zog ihn auf ihr Bett ... 

Nachdem sie sich mehrmals geliebt hatten, begann Frank von seinen Erlebnissen auf L-Osara zu erzählen: »Ja, es stimmt, was ich Dir gesagt habe. Vor dem Zugang zum  Kanal haben wir drei kleine Schiffe eines Typs geortet, der zu keinem Volk gehört, das innerhalb der Zeitgrä-

ben lebt. Sie waren plötzlich da, ohne dass wir einen Anflug registriert hätten. Merkwürdige Sache. Ehe eine unserer Abfangflotten überhaupt gestartet war, waren die kleinen Schiffe wieder weg.« 

»Unbekannte Schiffe in den Zeitgräben?« fragte Monta Baur. Frank Furt machte die Geste der Zustimmung und fuhr fort: »Und da ist auch noch die Geschichte, die Kontragonk, der leitende Bordarzt von L-Osara erzählt. Kontragonk hatte einen Patienten gehabt, der etwas von einem gigantischen schwarzen Schiff gefaselt habe, das Jagd auf die Molk-Flotten machen würde.« 

»Ob sich die Zeiten ändern, Frank?« fragte Monta Baur. 

»Wer weiß das schon? Aber wir leben hier in Sicherheit. Die Außenforts sind so stark bewaffnet, dass sie mit den kleinen Schiffen spielend fertig werden. Und selbst wenn ein oder zwei dieser Schiffe durchbrechen, müssen sie noch innerhalb des Kanals navigieren, was ohne Hilfe des Gomp unmöglich ist. Und dann gibt es ja noch die inneren Wachforts ...« 

»... an deren Geschützen jetzt jemand sitzt, der alles tun wird, seine geliebte Monta vor dem bösen Feind zu beschützen«, sagte sie leise und begann ihn wieder zu streicheln, dort wo es auch  Froschabkömmlinge am liebsten hatten ... 

* 

Als Monta Baur am nächsten Morgen ihren Dienst aufnehmen wollte, wurde sie von Premio Zolass, dem Adjutanten des Kommandanten erwartet. »Er will Dich sehen. Sofort,« sagte er leise und ging voraus. Mit einem leichten Unbehagen ging Monta Baur hinter ihm her. Was würde Kommandant Splonk von ihr wollen? War ihre enge Beziehung zu Frank Furt negativ aufgefallen? Hatte sie ihre dienstlichen Pflichten vernachlässigt? Nein, das hatte sie sicher nicht! Sie galt als eine hochqualifizierte Führungspersönlichkeit und war eine exzellente Fachfrau auf ihrem Gebiet. Dennoch wich das Unbehagen nicht, als sie vor Kommandant Splonk stand. 



»Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, dass ich weibliche Vrana nicht für geeignet halte, Führungspositionen innerhalb der Flotte oder auf den Stützpunkten unseres Volkes zu übernehmen. Zu dieser grundsätzlichen Position stehe ich auch weiterhin ...« 

Monta Baur wollte gerade widersprechen, doch der scharfe Blick des Kommandanten ließ sie schweigen. 

»... auch wenn Sie mich durch Ihre Arbeit auf C-Osara fast vom Gegenteil überzeugt haben. 

Leider werde ich auf Ihre Mitarbeit verzichten müssen, denn der Rat von Vrana hat mit Zustimmung des Gomp beschlossen, Sie ab sofort zur Kommandantin des  dunklen Schiffes zu ernennen. Ich weiß auch nicht, warum gerade Sie ..., aber Sie treten ihr Amt mit sofortiger Wirkung an und das Transportschiff wartet bereits.« 

* 

»Kaum zusammen und schon wieder getrennt«, sagte Monta Baur leise, als sich das Transportschiff dem riesigen dunklen Schiff näherte, das für die nächste Zeit ihre neue Heimat werden sollte. Sie hatte sich nur kurz von Frank Furt verabschieden können und hastig einige persönliche Sachen gepackt. 

Sie las die Hyper-Mail noch einmal durch, die Kommandant Splonk ihr ausgehändigt hatte. 

Dort hatte der Rat von Osara ihre Ernennung ausgesprochen und dort war auch beschrieben, welche Fehler ihr Vorgänger Bratamonk gemacht hatte und wer letztlich für seine Ablösung verantwortlich war: Der  Computer. 

Arrogant und unbeherrscht war Bratamonk aufgetreten. Bei der Besatzung war er äußerst un-beliebt und er hatte es sich mit allen verdorben, sogar mit der unheimlichen Blechkiste, die die Vrana in einer Nebenzentrale des dunklen Schiffes gefunden hatten. Aber Monta Baur wusste, dass der  Computer für das Funktionieren vieler Einrichtungen des dunklen Schiffes unverzichtbar war, obwohl die Kernaufgaben natürlich von RIGOTT übernommen wurden, dem Steuercomputer der Vrana. 

Aber RIGOTT herrschte nur über den vorderen Teil des dunklen Schiffes, dort wo die Molk-Schiffe üblicherweise andockten. Und RIGOTT befehligte die Roboter der Vrana, die ihre Aufgaben nach den Vorgaben des Gomp im Bugsektor erfüllten; der große Rest des Schiffes wurde vom  Computer beherrscht. 

Zwischen der Blechkiste und RIGOTT war es früher häufig zu Auseinandersetzungen gekommen. Letztendlich hatte die Blechkiste jedoch einsehen müssen, dass sie ohne leitungs-technische Verbindung nach vorne machtlos war, denn die Vrana hatten alles gekappt, was irgendwie nach einer Kommunikationsverbindung aussah. Sogar eine wirksame Funksperre hatten sie installiert. 

Als der  Computer daraufhin die Energieversorgung des vorderen Teils abschaltete, hatte RIGOTT prompt reagiert und zwei der alten Notkraftwerke hochgefahren, die sich im Bugsektor befanden. Danach hatte es eine Art Waffenstillstand zwischen den beiden Computern gegeben. Es gab keine Verbindung zwischen dem Bugsektor und dem Rest des Schiffes mehr; die Vrana mussten den langen Weg zu Fuß zurück legen, wenn sie in den Bugsektor wollten. 

Selbst die Laufbänder funktionierten nicht. 

Monta Baur hatte ihren Lehrer damals gefragt, warum sich die Vrana nicht komplett im Bugsektor eingerichtet hatten, denn dort verfügte man über eigene Technik und war nicht auf Gedeih und Verderb dem seltsamen  Computer ausgeliefert, der sich zwar neutral verhielt, aber zu keinerlei Entgegenkommen bereit war. Der Lehrer hatte ihr eine merkwürdige Antwort gegeben: der Gomp  wollte das nicht. Er hatte ein Ansinnen eines der früheren Kommandanten ohne weitere Begründung abgelehnt. Die Vrana hatten sich mit dieser Entscheidung abgefun-den und sich im mittleren Teil des dunklen Schiffes eingerichtet. 



Als das Transportschiff an der Schleuse andockte, humpelte ihr der bisherige Kommandant Bratamonk entgegen. Monta Baur grüßte ihn kurz und wollte weitergehen, doch Bratamonk hielt sie zurück und sagte: »Ich beneide Dich nicht um dieses Kommando, aber ich wünsche Dir Glück. Das wirst Du brauchen. Ich bin sehr froh, von hier weg zu kommen und freue mich auf meine neue Aufgabe als Berater des Rates.« Dann stieg er in das wartende Transportschiff. 



»Ich freue mich auf meine neue Aufgabe«, sagte Monta Baur zwei Zeiteinheiten später zu der in der Nebenzentrale versammelten Mannschaft, »und ich werde meine ganze Kraft für die Stärkung des osarischen Reiches ... 



 Bla Bla 

  

Monta Baur nahm die Bemerkung des  Computers  nicht zur Kenntnis und fuhr fort: »Wir werden gemeinsam dazu beitragen, diese Zentrale zu einem echten Mittelpunkt vranischer Kraft werden zu lassen und ...« 



 Eine Tussi! Jetzt schicken sie eine Tussi! Der Rat von Vrana ist völlig bescheuert. 

  

 Hey Tussi, hast Du eigentlich eine Ahnung, dass Du hier nur in einer unwichtigen Nebenzentrale des Schiffes bist. Die richtige Zentrale ist für Euch gesperrt. 

  

Monta Baur überlegte, was die letzte Bemerkung des  Computers zu bedeuten hatte und verschob die Beantwortung dieser Frage auf einen späteren Zeitpunkt. Sie fuhr fort: »In alter Tradition unseres Volkes hat der Rat von Vrana mir für diese Aufgabe den Führungsnamen Bonk zugewiesen.« 







»Wir grüßen Dich, Kommandantin Monta Bonk«, riefen die Mitglieder des Offizierscorps, während die Mannschaftsdienstgrade applaudierten. 



 Tach. 



»Zu Dir kommen ich jetzt,  Computer«, rief Monta Bonk erregt. »Was hatte das mit der  richtigen Zentrale zu bedeuten?« 

Fanagonk trat vor und sagte: »Es gibt Bereiche in diesem Riesenschiff, die uns Vrana verborgen sind. Deine Vorgänger haben mehrfach versucht, dorthin vorzudringen. Selbst mit dem Einsatz schwerer Waffen ist es ihnen nicht gelungen, hinein zu kommen.« 

»Ach ja? Habt ihr es auch mal im Guten versucht?« fragte sie. Fanagonk nickte: »Natürlich. 

Ich habe sogar einen recht guten Kontakt zu dem  Computer, aber selbst mir will er nicht ver-raten, warum diese Bereiche für uns gesperrt sind.« 



 Doch, doch: Ihr seid nicht würdig! 

  

»Warum nicht?« wandte sich Monta an den  Computer, »warum sind wir nicht würdig?« 



 Ihr seid nicht die Richtigen. 



»Und wer sind die Richtigen? Diese ekligen Humanoiden etwa, die früher hier gewohnt haben und jetzt innerhalb des Gomp leben? Diese ...«, Monta spuckte in alter vranischer Tradition aus und fuhr fort, »diese widerlichen Gortha vielleicht?« 



 Schon mal in einen Spiegel geschaut, Froschgesicht? 

  

 Aber weil Du neu bist, will ich mal nett sein und Dir ein Geheimnis anvertrauen: Die Gortha waren auch nicht die Richtigen, obwohl sie ihnen sehr ähnlich sehen. Und jetzt, wo sie innerhalb des Gomp leben und versuchen, eine Superintelligenz zu werden, da bin ich ganz sicher: Nein, auch sie sind nicht würdig, über dieses Schiff zu herrschen. Denn ich ahne, was da vorne im Bugsektor vorgeht und ich weiß, dass das im Namen des Gomp geschieht ... 

    


13. Eine furchtbare Wahrheit 

Gucky hatte den Hilferuf der Tinka empfangen und war unverzüglich losgeflogen. Aber er war zu spät gekommen. Als die RAMSES aus dem Hyperraum brach, hatte die Flotte des osarischen Gomp das System bereits wieder verlassen. Wütend hämmerte Gucky mit seiner rechten Pfote auf die Sensorkontrolle des Bordcomputers und fragte: »Gibt es noch eine Spur dieser Flotte?« 



 Nein. Die Spuren sind bereits verweht. 



Dann aktivierte Gucky die Funkverbindung zum Planeten, schaltete den Translator hinzu, der seine Worte in das hier gebräuchliche Idiom übersetzten würde und sagte: »Terranisches Superschlachtschiff RAMSES. Ich habe Ihren Hilferuf aufgefangen; bin aber zu spät gekommen. Erbitte Auskunft.« 









Nach wenigen Sekunden aktivierte sich die Bildübertragung und ein humanoides Wesen antwortete: »Ja, Sie kommen zu spät.« Gucky kannte sich sehr gut in der Mimik humanoider Wesen aus, darum ließ ihn der Gesichtsausdruck des Sprechers Schlimmes vermuten. Einem spontanen Entschluss folgend, visierte er den Sprecher telepathisch an und teleportierte auf den Planeten. Human Gonk, so hieß der Sprecher, erstarrte, als es neben ihm plötzlich 

»Plopp« machte und das kleine Wesen plötzlich neben ihm erschien. 

»Hallo Human. Ich bin Gucky und ich kann Deine Gedanken lesen. Und was ich darin lese, macht mich sehr wütend. Wie ist das? Ihr habt  liefern müssen und diesmal war Deine Frau dabei. Was heißt liefern?« 

Die traurigen Augen von Human Gonk wurden noch eine Spur trauriger, als er antwortete: 

»Der Gomp hat uns befohlen, diesmal 200 Tinka bereitzustellen. Sollten wir uns weigern, würde unser Planet vernichtet. Also haben wir ausgelost und Brara, meine Frau, hat ein schwarzes Los gezogen. Gestern haben sie sie abgeholt. So wie immer.« 

»Und was geschieht mit ihnen?« 

»Wir wissen es nicht genau, aber sie werden nie mehr zurückkehren. Noch nie ist jemand zu-rückgekehrt.« 

Gucky wusste, dass der Tinka nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber wahrscheinlich hatte er die furchtbare Wahrheit verdrängt und war noch nicht einmal fähig, diesen Gedanken  zu denken. Gucky hingegen war der grausamen Wahrheit schon vor langer Zeit auf die Spur gekommen. Schon damals, als er die Zeitgräben von Osara erreicht hatte ... 



Gucky fragte weiter: »Von wo nicht zurückgekehrt? Wo wurden sie hingebracht?« Der Tinka antwortete: »Sie sollten zum Gomp gebracht werden. Aber wo der Gomp residiert, ist nicht bekannt. Es gab vor einigen Jahren mal einen Versuch, der Flotte des osarischen Gomp zu folgen, nachdem die Tochter eines unserer besten Raumschiffingenieure auch ein schwarzes Los gezogen hatte. Dieser Ingenieur war maßgeblich an der Entwicklung unseres ersten Raumschiffes mit Überlichtantrieb beteiligt. Er hat das halbfertige Schiff genommen und ist der Flotte gefolgt. Über ein kleines Funkgerät, das er ihr in den Körper eingepflanzt hat, hat er Kontakt zu seiner Tochter gehalten. Und musste er mitverfolgen, was mit den Tinka geschah, die an Bord des Steuerschiffs in einem Lagerraum gefangen waren. Sie wurden einzeln abgeholt. Als die Tochter an der Reihe war, hat sie die letzten Minuten ihres Lebens ihrem Vater geschildert. 

Zuerst hat man sie in einen Raum gebracht. Zwei Mitglieder der Besatzung, die sich als Angehörige des Volkes der Molk vorstellten, haben sie nette  Beigabe bezeichnet, die immer ab-fallen würde, wenn eine Lieferung für den Gomp fällig war. Die Tochter hat sehr schnell gemerkt, was mit dem Begriff  Beigabe gemeint war. Bevor sie starb, hat sie ihrem Vater noch schildern können, dass im Nebenraum Reste des Körpers einer Tinka auf einem Tisch zu sehen gewesen waren, wo schon einige Teile fehlten. Und das letzte, was unser Ingenieur gehört hat, war der Satz eines der beiden Molk:  

  

 Die Meisten frisst der Gomp, aber einige sind immer für uns! Und diese hier wird sicher ganz besonders lecker sein. 



Der Ingenieur brach die Verfolgung ab. Völlig gebrochen kam er zurück und hat uns die grausame Wahrheit erzählt. Kurz danach hat er sich umgebracht.« 

Gucky hatte es geahnt. Zuviel hatte schon immer auf die furchtbare Wahrheit hingedeutet: Die Molk waren Kannibalen ...! 

* 

Überstürzt war Gucky in sein Schiff zurück teleportiert und versuchte zur Ruhe zu kommen. 

Er hat schon oft davon gehört, dass die Schiffe des osarischen Gomp Planeten überfielen, auf denen Humanoide lebten und einige von ihnen verschleppten. Auch das Gerücht, dass der Gomp ein riesiges, menschenfressendes Ungeheuer sein sollte, hatte im Gefängnis seine Runde gemacht. Aber jetzt hatte er endlich Gewissheit! 

Ab jetzt würde er jedes Schiff des osarischen Gomp ohne Vorwarnung vernichten, das für ihn erreichbar war. Und er würde dieses Monster aushungern, das sich Gomp nannte. Und ganz zum Schluss, da würde er sich diesen Gomp persönlich vorknöpfen ... 



Gucky plante sein weiteres Vorgehen ganz genau. Er wusste, dass eine Flotte des Gomp immer aus 25 Schiffen bestand, jeweils 24 unbemannte Kampfschiffe und ein Hauptschiff, das die Kampfschiffe permanent steuerte. Diese ständige Steuerung erfolgte auf einem Frequenzband, das innerhalb der Zeitgräben von Osara ansonsten nicht benutzt wurde. Und das war genau die Spur, die Gucky brauchte. Er gab seinem Bordcomputer die Anweisung, dieses Frequenzband besonders zu beobachten und immer dann Alarm zu geben, wenn eine solche Flotte innerhalb des Ortungsbereiches der RAMSES auftauchte. 



Die erste Spur war schon nach wenigen Minuten gefunden. Die RAMSES beschleunigte, ging in den Metagrav-Flug und materialisierte dort, wo sich die kleine Flotte gerade auf den nächsten Einsatz vorbereitete. 

Gucky kannte keine Gnade. Bevor die Molk noch mitbekamen, was da auf sie zu kam, feuerte die RAMSES eine Breitseite ab, der die schwachen Schutzschirme nicht gewachsen waren. 

Die kleine Flotte verging in einem unwirklichen Glühen, bevor sie ihren unmenschlichen Auftrag ausführen konnte. 

Und Gucky setzte nach. Schon nach wenigen Tagen hatte er ein Massaker unter den Flotten des osarischen Gomp angerichtet. Vierundzwanzig Flotten vernichtete die RAMSES, bevor sich eine ominöse Leitstelle einschaltete; alle Schiffe des osarischen Gomp wurden darin auf-gefordert, sofort ihre Heimatbasen anzufliegen und dort auf weitere Befehle zu warten. 

Dummerweise glaubten einige Molk-Kommandanten, gegen diesen Befehl heftig protestieren zu müssen. Das Hin und Her zwischen den Gomp-Schiffen und der ominösen Leitstelle eska-lierte. Einer der Molk-Kommandanten war besonders hartnäckig. Er saß mit seiner Flotte auf einer großen Heimantbasis fest und meinte die Leitstelle weiterhin beschimpfen zu müssen. 

Gucky verfolgte die Diskussion mit Spannung. Der Kommandant namens Tziff forderte kategorisch den sofortigen Einsatzbefehl für seine Einheit GFF, sonst könne er für nichts garantie-ren. Seine Mannschaft sei völlig unzufrieden und drohe zu rebellieren; sie hätten sich seit ... 

 (unbekannte Zeiteinheit) nicht mehr an einer reichen  Beigabe laben können. 

Gucky drehte sich zur optischen Ausgabeeinheit der RAMSES herum und fragte: »Peilung?« 



 Steht. 



»Koordinaten dieser Flottenbasis?« 



 Sind eingegeben. 



Gucky hieb den Fahrtregler nach vorn und die RAMSES machte einen Satz. Die einsetzende Beschleunigungsphase nutzte Gucky, um in den Lagerübersichten der RAMSES nach etwas Besonderem zu suchen. Etwas ganz Besonderem. Doch er wurde nicht fündig. Wütend fragte er den Bordcomputer. Doch der verweigerte jegliche Auskunft. Als sie in den Hyperraum eintraten, verlor Gucky die Geduld: »Ich weiß genau, dass terranische Schlachtschiffe so etwas immer an Bord haben. Wo sind die Dinger?« 



 Keine Ahnung. 

  







»Lüg nicht!« brüllte der Mausbiber und trat gegen das Kommandopult, »ich verdrehe Dir Deine Schaltkreise, bis Du meinst, Du wärst eine Kaffeemaschine. Ich will sofort die geheimen Lagerbestände auf dem Schirm sehen!« 



 Es gibt keine geheimen Lagerbestände. Aller Räume der RAMSES stehen unter meiner Kontrolle. Nur die privaten Bereiche der Mannschaft natürlich nicht. 

  

»Liegt einer dieser privaten Bereiche vielleicht  etwas außerhalb der anderen Quartiere?« fragte Gucky lauernd. 



 Ja, Abschnitt 43c liegt außerhalb. Das ist hinter dem Beiboothangar 43 ... 

  

Gucky teleportierte, bevor der Bordcomputer seinen Satz beenden konnte. Er kam nicht mit leeren Händen zurück und ein boshaften Lächeln umspielte seinen Nagezahn. Auf der Antigravplatte stand der Gegenstand, den er gesucht hatte! 



 Hyperraumaustritt erfolgt in 10 Sekunden. 



Gucky aktivierte die Steuerkonsole und bereitete sich vor. Als die RAMSES in den Normalraum zurückfiel, hüllte sie sich sofort in ihren Paratron-Schirm. Gucky aktivierte alle 64 

Transformkanonen und schaltete sie auf automatische Zielerfassung. Sollte sich in diesem System irgendein Wachfort herumtreiben, würde es innerhalb von Sekundenbruchteilen pulverisiert werden. Dann schaltete er die leistungsstarken Sender der RAMSES auf Bereitschaft und verließ die Zentrale. 

Nach wenigen Minuten war Gucky zurück. Er trug seinen schwarzen Einsatzanzug und setze sich auf die Antigrav-Platte, die er in der Zentrale abgestellt hatte. Dann verschwand die Antigrav-Platte mitsamt Gucky. 

* 

Kommandant Tziff tobte noch immer. Seine Wut steigerte sich noch mehr, weil die Leitstelle nicht auf seine Forderung eingehen wollte und immer nur von einer großen Gefahr faselte, die den Flotten des Gomp im Moment drohe. »Welche Gefahr? Ein paar Einheiten werden ver-misst, na gut, aber woher soll diese ominöse Gefahr denn kommen? Die Zeitgräben von Osara sind ein hermetisch abgeschlossenes Gebiet, in das man nicht von Außen eindringen kann. 

Und innerhalb der Zeitgräben gibt es keine Macht, die uns gefährlich werden könnte!« 



»Oh doch!« 



»Red nicht so einen Quatsch. Die Zeitgräben sind erforscht. Niemand kann uns gefährden!« 

Doch sein Gegenüber in der Leitstelle hatte nichts gesagt. Stattdessen machte der auf einmal eine hektische Geste; so als wolle er ihn auf irgendetwas hinweisen, was sich hinter dem Rü-

cken von Tziff abspielte. Tziff drehte sich herum. 



»Hallo Kannibale. Mach Dein Testament. Du hast noch 52 Minuten.« 

  

Gerade hatte Tzoff gemeint, irgendetwas Schwarzes in seiner Zentrale gesehen zu haben, da war es auch schon wieder weg. »Ich habe es auch gesehen, Tzoff«, meinte sein Gesprächs-partner von der Leitstelle, »was war das?«  

Doch bevor Tzoff antworten konnte, überlagerte der Schiffssender der RAMSES alle beste-henden Funkverbindungen: »Hier ist das terranische Schlachtschiff RAMSES. Dieser Planet wird in Kürze zerstört werden, weil er eine Basis des Bösen ist. Ich werde jedes Schiff vernichten, das versucht, diesen Planeten noch zu verlassen! Falls Ihr Kannibalen so etwas wie einen Gott kennt, dann fleht jetzt ihn an, Euch zu verzeihen, denn Ihr werdet in Kürze vor ihm stehen ...« 

* 

Zufrieden registrierte Gucky, dass über 400 Flotteneinheiten des Gomp mit mehr als Zehntau-send Schiffen auf dem Planeten standen, der ansonsten unbewohnt war. 

Er hatte keine Skrupel, die Fernzündung der Arkonbombe einzuleiten, die er in der Nähe eines der riesigen Raumhäfen deponiert hatte. Schon nach 25 Minuten hatte die Kettenreaktion weite Teile des Planeten erfasst. Vier Schiffe starteten noch, doch Gucky  holte sie vom Himmel; er kannte keine Gnade mehr. Nicht einem Schiff gelang die Flucht. Genau 52 Minuten nach der Zündung der Arkonbombe brach der Planet auseinander. 

* 

Rudi Bolder war mit seiner EX.19 auf dem Weg zu einem Sternenhaufen unterhalb der Hauptebene der Zeitgräben von Osara. Die Zeit des notwendigen Orientierungsstops wollte er nutzen, um es sich in der Zentrale bequem zu machen, ein Pfeifchen zu rauchen und zu Abend zu essen. Die automatischen Geräte der EX.19 waren dabei, Daten über diese Region anzufer-tigen, denn letztlich war sein Schiff, die EX.19, auch deswegen innerhalb der Zeitgräben von Osara unterwegs, um verlässliche Sternenkarten anzulegen. 



Rudi Bolder genoss sein Pfeifchen und freute sich auch auf sein Abendessen, das die Mikro-küche der Space-Jet gleich fertig haben musste, aber als der Hyperfunkempfänger ansprach und Guckys Funkspruch zu hören war, ahnte Rudi Bolder, dass es für ihn heute kein gemütliches Abendessen geben würde. Er aktivierte die Nahortung und stellte fest, das ihn sein Orientierungsstop zufällig an den Rand des Systems geführt hatte, in dem die RAMSES, das von Gucky  ausgeliehene Superschlachtschiff Hans Müllers, operierte. 

Mit Entsetzen bekam Rudi Bolder mit, wie Gucky einen ganzen Planeten vernichtete. Er aktivierte den Ortungsschutz seiner Space-Jet und flog näher heran. In einer Entfernung von 800.000 Kilometern stoppte er die Jet und schaltete die automatische Kamera ein. Lückenlos erfasste sie das Geschehen und dokumentierte es für eine spätere Auswertung. 

Rudi Bolder war fassungslos.. Über Gucky hatte er bisher nur Gutes gehört. Es hieß, er sei ein enger Freund der Terraner gewesen, immer hilfsbereit und meistens zu einem Späßchen auf-gelegt. Doch jetzt sah er einen ganz anderen Gucky; einen Gucky, der einen Planeten zerstörte und fliehende Schiffe mit Transformbomben vernichtete. Er verstand es nicht und schaltete eine Verbindung zur RAMSES ... 



»Die Schiffe des osarischen Gomp sind nichts anderes als Fangflotten, die den Weltraum auf der Suche nach Essbarem durchkreuzen. 

Die Besatzungen gehören dem Volk der Molk an. Die Molk sind Kannibalen. Sie holen sich Menschen von verschiedenen Planeten und sie fressen sie!!« 

Fast in Trance hörte Rudi Bolder Guckys weitere Worte: »Aber jetzt gibt es über 400 dieser Fangflotten weniger.« Er fragte: »Aber wieso ...« 

»Wieso? Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herausfinden, da kannst Du sicher sein. 

Ich werde nicht eher ruhen, bis ich diesem Spuk ein Ende gemacht habe! Erzähl Deinen Freunden ruhig, was Du hier gesehen hast, Rudi. Ich werde Dir noch einige Daten aus den Speichern der RAMSES überspielen, damit ihr mir glaubt. Aber ich muss jetzt weiter. Es gibt noch viel zu tun ...« 









Zurück blieb ein Rudi Bolder, den das Entsetzen gepackt hatte. Entsetzen über die Nachricht, dass es in den Zeitgräben von Osara Kannibalismus gab und Entsetzen über das kompromiss-lose und gnadenlose Handeln des Mausbibers. 

Drei Minuten später sah er, wie die RAMSES beschleunigte und in den Hyperraum ging. 

Kurz vorher erreichte eine Datensendung den Empfänger der EX.19. 

Rudi Bolder nahm sich vor, diese Daten genau zu prüfen, bevor er sich ein endgültiges Urteil über Guckys Verhalten machen würde. Er programmierte den Rückweg nach Planta II; der Sternenhaufen würde auf eine Untersuchung noch etwas warten müssen. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun ... 




14. Kriegsrat 

Nach dem irdische Kalender war heute der 7. April 2001. Hans Müller schaute aus dem Fenster seines Fertighauses und beobachtete die Möwen, die über dem namenlosen Meer ihre Bahn zogen. Es wurde Frühling in dieser Region von Planta II und die Luft roch nach frisch gemähten Gras. 

Irgendwer von der Besatzung hatte die Grassamen noch von Olymp mitgebracht und verteilt. 

Hans hatte den Samen vor seiner Veranda ausgesät und nach seiner Rückkehr aus der Northside dieser kleinen Galaxis war dieses Gras gewachsen. Heute hatte er es zum ersten Mal gemäht. Das Gras wuchs schnell auf Planta II. Aber eigentlich wuchs hier alles sehr schnell. Die kleine Stadt, die die Besatzungen der Superschlachtschiffe hier errichtet hatte, reichte jetzt schon bis an das namenlose Meer heran und wuchs immer weiter. Auch der kleine Raumhafen verfügte jetzt schon über ein provisorisches Abfertigungsgebäude. 

Als er gestern Abend mit seiner Space-Jet landen wollte, meldete sich die  Raumkontrolle von Olympia und wies ihm einen Landeplatz zu, obwohl mehr als genügend Platz vorhanden war. 

Hans Müller lächelte.  Olympia, so also hatten die Menschen diesen Planeten getauft, der als Nr. 2 seine Bahn um die Sonne Planta zog. Er dachte an die ursprüngliche Heimat dieser Menschen, an den Planeten Olymp. Die neue Heimat der Besatzungen seiner Schiffe hatte wenig Ähnlichkeit mit dem hochtechnisierten Original in der Milchstraße, von dem sie stammten. Aber ihm war es egal, wie sie den Planeten nannten. Seine Heimat war die Erde. 

Genauer gesagt, jenes kleine Bergdorf in den Alpen, wo alles begonnen hatte, damals ... 



Aber eigentlich war Meiderich seine Heimat. Dort war er groß geworden, dort hatte er seine Freunde gehabt, dort war er zur Schule gegangen und dort hatte er seine spätere Frau kennen gelernt. Erst im Rentenalter war er in die Berge gegangen, dorthin, wo er früher nur seinen Urlaub verbracht hatte ... 

Hans Müller verdrängte das aufkommende Heimweh und schnitt vorsichtig die Spitze einer guten Zigarre an, die noch aus den Produktionsmaschinen seiner RAMSES stammte. Als die Zigarre brannte, nahm er einen tiefen Zug, lehnte er sich zurück und genoss den Sonnenuntergang. Wo mochte die RAMSES jetzt stecken,  sein Schiff, das der Mausbiber Gucky hatten mitgehen lassen, um seinen Rachefeldzug zu beginnen? Ja Ja, Gucky. Mit dessen verstümmelten Hilferuf alles begonnen hatte. Sie waren diesem Hilferuf gefolgt und waren in die Zeitgräben von Osara eingeflogen. Sie hatten zwar zu Guckys Befreiung beigetragen, waren aber in den Zeitgräben gefangen, bis sich die Zeitgräben wieder öffnen würden; in rund 160 

Jahren! 

Hans würde seine Heimat nicht mehr wiedersehen. Niemand von den alten Herren der galaktischen Rentnerband; auch die Besatzungen der 20 Superschlachtschiffe nicht. Aber die fast 10.000 Menschen von Olymp hatten sich hier häuslich eingerichtet und die Stadt gegründet, die den gleichen Namen trug, wie der Planet: Olympia. Und die Menschen von Olympia waren jung; sie würden Kinder haben und Enkel. Und die Enkel ihrer Enkel würden die Zeitgrä-

ben wieder verlassen können; irgendwann im Jahre 2.161! 



Als das Funkgerät ansprach, schreckte Hans aus seinen Gedanken auf. Rudi Bolder war dran. 

»Ich bin gerade gelandet. In dieser Galaxis geschehen Dinge, die sind einfach unglaublich. 

Ich habe die Daten von Guckys, ... ähh Deinem Bordcomputer erhalten. Hans, Du kannst Dir nicht vorstellen, was in dieser Galaxis abgeht. Wir sollten uns Heute noch sehen. Ach übrigens, das  Trio Infernale ist auch schon wieder zurück.« 

»Ja, geht klar, Rudi. Auf meinem Flug ist übrigens Nichts aufregendes passiert. Die Northside der Zeitgräben von Osara scheint nicht besiedelt zu sein.« 

»Dafür warś bei mir umso heftiger. Wie wärś mit 11 im  Casino?« fragte Rudi Bolder. 

»Ja, ich werde kommen. Bis nachher«, antwortete Hans Müller. 

* 

Nicht nur Hans Müller, Rudi Bolder, Schorsch Mayer, Anton Griesenhuber und Jakob Hinterseer waren gekommen, auch Verena da Lol war inzwischen gelandet. Sie hatte einen Gast mitgebracht, den sie kurz vorstellte: »Das ist Dhelia. Sie ist die Tochter des Präsidenten Kumba Nuss von Augusta-3. Doch dazu später.« 



Rudi Bolder begann mit seinem Bericht: »Ich habe Furchtbares gesehen und Furchtbares erfahren. Doch das Wichtigste zuerst: Die Schiffe des osarischen Gomp sind nichts anderes als Fangflotten, die den Weltraum auf der Suche nach Essbarem durchkreuzen. Die Besatzungen gehören dem Volk der Molk an. Die Molk sind Menschenfresser. Sie holen sich Menschen von verschiedenen Planeten und sie essen sie auf! Gucky hatte davon erfahren. Deshalb macht er Jagd auf die Molk. Als ich die RAMSES zuletzt sah, hatte er gerade einen Stützpunkt der Molk vernichtet; mit einer Arkonbombe! Gucky kennt keine Gnade.« 

Alle sahen sich ungläubig an; doch die Beweise, die Rudi Bolder von Gucky bekommen hatte, waren überzeugend. 



Dann berichtete Verena da Lol: »Eine Gruppe von Gortha hat damals ein riesiges und uraltes Raumschiff gefunden. Auf diesem Schiff existierte keine Besatzung mehr, aber es gab viele Aufzeichnungen. Die Gortha haben sich diese Aufzeichnungen zunutze gemacht und beschlossen, das Schiff zu ihrer neuen Heimat zu machen. Im Laufe der Jahre fanden sie bei ihren Untersuchungen Aufzeichnungen, in denen die Entstehung der Superintelligenz BRATMIR beschrieben war, die damals ihren Sitz in der Galaxis EINEN-STORCH hatte. 

BRATMIR war aus einem Volk paraphysisch begabter Individuen entstanden, die ihre Existenz aufgegeben hatten, um zu einer Superintelligenz zu werden. Und da die Gortha ebenfalls paraphysisch begabt waren, beschlossen sie, zu einer Superintelligenz zu werden. 

Nach unzähligen Versuchen und vielen Fehlschlägen gelang es den Gortha, innerhalb des Feldes einer geheimnisvollen Maschine einen ersten Seelencluster entstehen zu lassen, in dem die Bewusstseine der Gortha weiter existierten. Nachdem man von dem Anfangserfolg mehr als berauscht war, gingen alle Gortha im Laufe der Jahre und Jahrzehnte in den Seelencluster ein. Und als Namen für die neue Superintelligenz wählten sie den Namen: Gomp. Je mehr Bewusstseine in den Gomp aufgingen, umso gefräßiger wurde der Gomp. Anfangs hatte es ausgereicht, alte Gortha, die nicht mehr lange zu leben hatten, nach Osara zu schaffen. Sie gingen in das Clusterfeld hinein und starben dort. Vor ihrem Tod fing das Clusterfeld das Bewusstsein des Sterbenden ein und fügte es dem Bewusstseinspool des Gomp hinzu. So wuchs der Gomp immer weiter. Aber je mehr er wuchs, umso größer und unersättlicher wurde seine Gier. Heute leben keine Gortha mehr auf dem uralten Raumschiff. Die Besatzung besteht jetzt aus den Vrana, die sich selbst die  Herren von Osara nennen und die so etwas wie ein Hilfsvolk der werdenden Superintelligenz sind.« 



Rudi Bolder stand auf und sagte: »Das passt zu einer Information, die ich ebenfalls von Gucky habe. Einer dieser Molk soll mal gesagt haben:  Die meisten frisst der Gomp, aber einige sind immer für uns! .« 



Hans Müller, der lange geschwiegen hatte, sagte: »Das bedeutet doch wohl, dass dieser Gomp immer mehr Bewusstseine in sich aufnimmt. Die Molk sind also nicht in eigenem Auftrag unterwegs, sondern sammeln Menschen ein, um sie an den Gomp auszuliefern.« 

»Ja«, sagte Dhelia, »das könnte so stimmen. Der Gomp gierte nach weiteren Seelen. Er sandte damals die Vrana aus, die Zeitgräben von Osara nach Völkern zu durchforsten, die geeignet waren, in den Gomp aufzugehen. Und die Vrana erfüllten diese Aufgabe mit der ihnen eigenen Skrupellosigkeit. Bis sie auf die kriegerischen Molk trafen. Die Molk sind Raubtiere, die immer schon ihre Feinde auffraßen. 

Im Laufe der Jahre entwickelte sich so etwas wie eine Partnerschaft zwischen den Vrana und den Molk. Die Molk übernahmen das Einsammeln von Lebewesen, die sich für den Gomp eigneten und nahmen sich ihren  Anteil. Die Vrana beschützten die Schiffe der Molk und beschränkten sich darauf, das ganze furchtbare System zu verwalten. Die wenigen Gortha, die noch leben, werden dazu benutzt, die militärische Macht der Vrana zu unterstützen, wenn ein starker Gegner auftaucht. Dann müssen die Gortha ihre Parakräfte einsetzen, oder sie landen in der Todeskammer des Gomp ...« 



Dhelia hatte schon große Schwierigkeiten gehabt, ihren Satz überhaupt zuende zu bringen. 

Jetzt begann sie hemmungslos zu weinen. Hans Müller ging zu ihr und nahm sie in den Arm. 

Er sagte: »Mädchen, hab keine Angst, das werden wir nicht zulassen. Ich denke, wir sollten uns mal mit diesem Gomp etwas näher befassen.« 

»Aber die Vrana sind unbesiegbar und die Macht des Gomp ist nicht zu erschüttern«, schluchzte Dhelia. 

»Das werden wir bald genau wissen, denn wir haben den Standort des Gomp wahrscheinlich entdeckt«, sagte Schorsch Mayer und ging zu einer provisorischen Sternenkarte, die an der Wand des Casinos hing. »Wir ihr wisst, haben Anton Griesenhuber, Jakob Hinterseer und ich uns die Zentralregion der Zeitgräben angesehen und die liegt ungefähr hier. Etwa an dieser Stelle«, Schorsch Mayer zeigte auf eine Region, die oberhalb der rechnerischen Mitte der Zeitgräben lag. »Etwa hier gibt es eine Region, in der die Zentrumssterne nicht so dicht zusammen stehen, wie sonst. Es gibt nur ein einziges Sonnensystem dort, aber trotzdem konnten wir zahlreiche Raumschiffe orten, die aus allen Teilen der Zeitgräben kamen und dieses System ansteuerten, das durch starke Wachforts gesichert ist. 

Wir haben uns ein wenig auf die Lauer gelegt und beobachtet. Meist waren es Schiffe der Vrana, aber auch einige der typischen Molk-Verbände waren darunter. Als wir näher heran-wollten, wurden wir von den Wachforts geortet, die in der Nähe dieses Sonnensystems stationiert waren. Trotzdem haben wir Drei einen Vorbeiflug an den Wachforts gemacht, um nähe-re Informationen zu erhalten. Die Auswertung der Messungen war nicht sehr schwierig. Dieses einsame Sonnensystem kann nur durch eine Art Kanal angeflogen werden, an dessen Eingang sechs riesige Wachforts positioniert sind. Der Rest des Systems ist von einem hyper-energetischen Feld ausgefüllt, das einen Raumflug im Hyperraum und im Normalraum zu einem unkalkulierbaren Risiko macht. Wir haben vier Sonden ausgeschickt; keine ist zurückgekehrt. Die Wachforts scheinen ziemlich gut ausgestattet zu sein. Um da rein zu kommen, brauchen wir die ganz dicke Keule; mit Space-Jets dürfte da nichts zu machen sein.« 



»Und mit der  ganz dicken Keule meinst Du unsere großen Schiffe?« fragte Hans Müller. 









»Ja genau«, warf Jakob Hinterseer ein, »der Korridor ist so eng, dass es die sechs Wachforts leicht haben, ein höllisches Punktfeuer auf jedes Schiff zu eröffnen, das passieren will. Und da dürften die Schutzschirme der Space-Jets zerplatzen, wie eine Seifenblase.« 

* 

»Fassen wir mal zusammen, was wir bis jetzt haben«, sagte Hans Müller, »in dieser kleinen Galaxis herrscht eine Wesenheit mit Namen Gomp, die glaubt, auf dem Weg zu einer Superintelligenz zu sein. Sie ist aus den Bewusstseinen der Gortha entstanden und will sich vergrö-

ßern, indem sie weitere Bewusstseine von Humanoiden in sich aufnimmt, die dabei ihr Leben lassen müssen. Diese Humanoiden werden von den Molk herangeschafft, die aber nur einen Teil der Humanoiden beim Gomp abliefern, einige Humanoide fallen den Molk schon vorher zum Opfer, weil die Molk Kannibalen sind. 

Und neben dem Gomp und den Molk gibt es noch die Vrana, die so etwas wie die Verwalter des Sternenreiches sind und die militärische Macht in den Zeitgräben von Osara darstellen.« 

»Ja Hans, das dürfte die Zustände hier in den Zeitgräben richtig beschreiben«, sagte Rudi Bolder. 

»Ihr habt Augusta vergessen«, meinte Verena da Lol, »das System mit der schwarzen Sonne. 

In diesem merkwürdigen Sternensystem könnte es eine Möglichkeit geben, die Zeitgräben zu verlassen, bevor sich diese in 160 Jahren wieder öffnen. Wenn wir die Gortha dabei unterstützen, diesen Durchgang zu schaffen, können wir alle wieder nach Hause.« 

»Daran hatte ich auch schon gedacht, Verena. Aber nach Deinen Schilderungen kann man das System der schwarzen Sonne nur über einen Transmitter erreichen. Und dieser Transmitter wird sicherlich jetzt bestens bewacht, seit ihr geflohen seid. Natürlich könnten wir uns den Durchgang erkämpfen. Aber was ist, wenn die Vrana danach den Transmitter zerstören und die Gortha auf Augusta-3 es nicht schaffen, die Grenzschicht zum freien Weltraum zu durchbrechen? Dann sitzen wir in der Falle; können nicht in die eigentlichen Zeitgräben zurück und der Weg nach Hause ist auch versperrt.« 

»Und außerdem lassen wir die Gortha nicht im Stich«, sagte Rudi Bolder laut, »wir sind nämlich die galaktische Rentnerband, die Retter der Witwen und Waisen, die Beschützer der ...« 



»Ach Rudi, lass ma;  das wissen wir doch. Nein, wir hauen hier nicht ab, bevor wir diesem Gomp nicht eins auf seine superintelligente Nase gegeben haben. Und außerdem müssen wir Gucky noch einfangen und mitnehmen«, meinte Schorsch Mayer leise, »und daher brauchen wir einen Plan.« 

»Genau!« sagte Jakob Hinterseer, »Superschlachtschiffe bemannen, Hinfliegen, den Weg mit Transformbomben freischießen, in den Kanal eindringen, ...« 

»Und dann?« fragte Hans Müller und fuhr fort: »Dann sind wir dem Gomp ausgeliefert; einer Wesenheit aus Milliarden Bewusstseinen von paraphysisch begabten Gortha. Meint ihr, diese werdende Superintelligenz ließe es so einfach zu, dass wir ihre Zentrale angreifen? Wahrscheinlich verfügt der Gomp über Parakräfte, denen wir Nichts entgegenzusetzen haben! 

Nein, so wird es nicht gehen.« 

»Tja ..., ich hätte da eine Idee«, sagte Otto Pfahls, der gerade erst angekommen war und den Rudi Bolder inzwischen umfassend informiert hatte. »Ich war in der südlichen Region der Zeitgräben unterwegs und habe ein Sonnensystem gefunden, in dem humanoide Lebewesen wohnen. Sie nennen sich Liraner und haben zwei Planeten ihres Sonnensystems Lira besiedelt. Wahrscheinlich stammen sie von den Gortha ab, denn die Ähnlichkeit ist frappierend. 

Allerdings hat die geringe Schwerkraft ihrer beiden Heimatplaneten dazu beigetragen, dass die Liraner ungewöhnlich groß geworden sind; durchschnittlich so 2,50 Meter. Und die Liraner hatten vor kurzen Besuch von den Schiffen des osarischen Gomp. Diese Milk ...« 

»Molk heißen die«, unterbrach ihn Hans Müller. 







»... also diese Molk haben wieder einen Lieferung verlangt. Man hat den Liranern drei Tage Zeit gegeben, dann müssen 220 Liraner abgeliefert werden, sonst werden die Molk beide Planeten vernichten. Die Frist läuft am 10. April ab. 

Als ich da war, haben mich die Liraner um Hilfe gebeten, aber gleichzeitig mit dem Aus-wahlverfahren begonnen. Und jetzt, Freunde, kommt das Tollste: Die Liraner bieten nur Wesen an, die kleiner als 2 Meter sind und die einen großen Teil ihres Lebens schon hinter sich haben. Und da setzt meine Idee an ...« 

* 

Die FRIESENGEIST dümpelte innerhalb der Korona der Sonne Planta vor sich hin. Bis auf eine kleine Notbesatzung war das Schiff leer. WAT IS, der Bordcomputer, machte sich einen Spaß daraus, die kleine Besatzung mit immer neuen Aufgaben zu ärgern. Er berief sich dabei auf die Anweisung seines Kommandanten Otto Pfahls, der IHM das Kommando über das Schiff übertragen hatte, solange Otto nicht an Bord war. 



 Die Abstrahlöffnungen der Transformkanonen sind immer noch dreckig. Auch die MHV-Geschütze sind ein wenig eingerostet. 

  

Kontra Ibn Dach fluchte lauthals vor sich hin. Seine Freunde lebten in der neuen Stadt auf Olympia und  er  musste   auf diesem alten Terra-Schiff Dienst tun und war den Schikanen dieses gnadenlosen Bordcomputers ausgeliefert. Seine kleine Wartungsmannschaft hatte schon alles   auf Vordermann gebracht, wie das Bordgehirn so gerne zu sagen beliebte. Sämtliche Reinigungsroboter waren unterwegs, um das Schiff von allen sichtbaren und unsichtbaren Verunreinigungen zu befreien. Man hatte die Transportmagazine für die überschweren Transform-Geschosse überholt, die MHV-Geschütze neu justiert, die Außensysteme der Ortung geputzt und, und, und ... 



»Jetzt ist Schluss!« schrie Kontra Ibn Dach, »das Schiff glänzt, als wenn es gerade erst aus der Werft gekommen wäre. Du blöder Schiffscomputer, ich werde Dir Deine Schaltkreise eckig machen, wenn Du jetzt nicht aufhörst, uns zu schikanieren!« 



 Apropos »Ecken«. In den Ecken der Beiboote habt ihr noch nicht nachgesehen. Da könnte noch etwas Staub liegen. Würdest Du und Deine Mannschaft bitte ... 

  

»Neeeeiiiin!!« 



 Doch. 



Wortlos verließ Kontra Ibn Dach die riesige Zentrale der FRIESENGEIST. In zwei Tagen würde die Ablösung kommen und er würde es sich auf Olympia richtig gut gehen lassen. Am ersten Tag würde er sich in seinen Schaukelstuhl setzen und auf das namenlose Meer schauen, am zweiten Tag würde er dann ganz langsam anfangen zu schaukeln ... 



 Kontra Ibn Dach! 

  

»Ich bin nicht zu sprechen!« 



 Kontra ...chen! 

  

»Was willst Du?« 









 Der Chef kommt! Otto Pfahls ist im Anflug und er hat seine Kumpels mitgebracht. Sind die Kabinen sauber und aufgeräumt? 



»Die alten Herren kommen? Alle?« 



 Ja. Die FRIESENGEIST unternimmt eine kleine Reise. Ihr dürft Euch absetzen. Ist das nicht schön? Aber ihr seid ein toller Reinigungstrupp. Wenn wir zurück sind, wird ich Euch wieder anfordern. 



»Wir sind hochspezialisierte Techniker und Raumfahrer«, schrie Kontra Ibn Dach erregt, »wir werden nie wieder einen Fuß auf dieses Schiff setzten.« 



 Sind die Vorräte an alkoholischen Getränken, Zigarren und Pfeifentabak aufgefüllt? 



»Sie sind es! Die Bande von alkoholabhängigen und luftverpestenden Gruftis wird alles vor-finden, was sie braucht, um sich selbst so schnell wie möglich ins Jenseits zu befördern. Und jetzt lass ...« 



»Vorher haben wir aber noch was zu erledigen ...«  



Kontra Ibn Dach fuhr herum und sah Otto Pfahls und die anderen Mitglieder der Rentnertrup-pe kommen. Aber was da aus dem internen Transmitter trat, hatte wenig Ähnlichkeit mit einer Gruppe von Senioren, die einen Sonntagsausflug machen wollten. Die alten Herren trugen wuchtige schwarze Kampfanzüge mit hohen Kragen. An den Einsatzgürteln baumelten hoch-kalibrige Handwaffen und Thermogranaten. Im Gleichschritt marschierte die Truppe durch die Zentrale und stellte sich im Halbkreis auf. 

Hans Müller trat vor: »Freunde. Ihr kennt Ottos Plan. Wir haben lange darüber diskutiert, wie wir vorgehen sollen. Letztlich haben wir Ottos Plan abgesegnet, weil er die besten Aussichten auf Erfolg hat. Aber die Risiken sind hoch. Ob wir es schaffen werden, ist mehr als unge-wiss.«  

Dann wandte sich Hans Müller an die anwesenden Mannschaft: »Freunde von Olymp. Ihr werdet dieses Schiff gleich verlassen und zu Eurer neuen Heimat Olympia zurückkehren. 

Sollten wir diesen Einsatz nicht überleben, dann behaltet uns in guter Erinnerung. Die 18 Superschlachtschiffe bleiben hier und werden Euch helfen, eure neue Heimat gegen Angriffe zu verteidigen. Ihr seid an diesen Schiffen ausgebildet; es sind mächtige Waffen, benutzt sie bitte nur, um Euch zu verteidigen. Und wenn sich die Zeitgräben von Osara in etwa 160 Jahren wieder öffnen werden, dann schickt bitte ein Schiff zurück in die heimatliche Milchstraße. 

Wir haben eine Botschaft für NATHAN vorbereitet, die im zentralen Speicher der Bibliothek von Olympia zu finden ist. Ihr findet sie unter dem Dateinamen: Die Geschichte der galaktischen Rentnerband.« 



Ohne dass es Jemand bemerkt hätte, hatte auch Verena da Lol die Zentrale der FRIESENGEIST betreten. Die junge Drabonerin sagte laut: »Genug des sentimentalen Gequatsches. 

Meine Herren, ihr Einsatz beginnt!« Fragend schauten sich die alten Herren gegenseitig an. 

»Irgendjemand muss Euch doch heraushauen, wenn Ihr mal wieder übertreibt. Ich übernehme das Kommando über die FRIESENGEIST, wenn Ihr von Bord geht.« 



 Das wüsste ich aber ... 



»Bordcomputer haben unter meinem Kommando nichts zu sagen, über-haupt-nichts!!« sagte Verena so laut, dass es alle hören konnten, auch die Mannschaft von Olymp. Und mit einem zufriedenen Lächeln verließ Kontra Ibn Dach mit seinen Leuten das Schiff; es sah irgendwie nach Schadenfreude aus ... 




15. Geheimkommando Lira

 

Lautlos zog die riesige FRIESENGEIST ihre Bahn durch das Weltall. Der Antrieb und die Schutzschirme waren abgeschaltet worden, nur die hochwertigen Ortungssysteme lauschten in das System hinein, das vor ihnen lag. 

Heute war der 10. April; an diesem Tag wurde die Molk-Flotte im System Lira erwartet. 

Noch war sie allerdings nicht da. 

Zwei automatischen Sonden befanden sich bereits innerhalb des Lira-Systems und übertrugen die Bilder an die FRIESENGEIST. Die Liraner hatten ein Transportschiff in die Umlaufbahn gebracht und auf der FRIESENGEIST wusste man, dass dort jetzt 220 Liraner darauf warteten, von den Molk abgeholt zu werden. Einige von ihnen würden den Molk zum Opfer fallen, der große Rest würde solange am Leben bleiben, bis man den Gomp erreicht hatte und sie in der  Kammer des Gomp sterben würden ... 



Auf der FRIESENGEIST waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Hans Müller, Otto Pfahls, Schorsch Mayer und die anderen bestiegen die EX.04. Die Space-Jet verfügte über einen besonderen Ortungsschutz und konnte weder von den Molk noch von der Raumüberwachung der Liraner entdeckt werden. 

»Dann machtś gut Freunde«, sagte Verena leise und beobachtete, wie die EX.04 ihren Ortungsschutz hochfuhr und danach nicht mehr zu erkennen war. Die FRIESENGEIST trieb weiterhin mit ausgeschalteten Maschinen im Weltraum ... 

* 

Dorfan war einer der Liraner, die dazu bestimmt waren, dem osarischen Gomp geopfert zu werden. Nach irdischen Maßstäben war er 1,84 Meter groß und 61 Jahre alt. Er war der Einzige, der noch an den Gurten zerrte, mit denen alle Liraner auf den flachen Liegen festge-schnallt waren. Nein, Dorfan war überhaupt nicht mit seinem Schicksal einverstanden! Schon auf Lira hatte es schwere Kämpfe zwischen ihm und den eingesetzten Polizisten gegeben, die sein Haus gestürmt hatten. Dabei ging es Dorfan nicht einmal um sein eigenes Leben, nein, er hatte sein Leben gelebt, aber als man seine beiden jüngeren Schwestern abholen wollte, war Dorfan durchgedreht ... 



Er hatte noch geschlafen, als das Splittern der Haustüre ihn geweckt hatte. Mit dem trainierten Instinkt eines Jägers hatte er sofort gehandelt und seine schwere Jagdwaffe geholt. Als er im Treppenhaus war, sah er, wie der Richter seinen beiden gefesselten Schwestern die schwarze Karte zeigte. Lania und Damia hatten noch versucht, zu fliehen, aber die vermummten Polizisten hatten die Flucht brutal unter Einsatz ihrer Schlagstöcken verhindert. 

Ab da hatte Dorfan wie in Trance gehandelt. Mit gezielten Schüssen hatte er einen Polizisten getötet und zwei andere schwer verletzt. Als der Richter zu schreien begonnen hatte, hatte Dorfan auch ihn zum Schweigen gebracht. Dann hatten die übrigen Polizisten zurück geschossen, aber merkwürdigerweise hatte ihn keine der Polizeikugeln getoffen. 



Dorfan erinnerte sich auch, wie Lania geschrien hatte: »Tötet mich. Ich will nicht vom Gomp gefressen werden!« Auch ihre Schwester hatte sich gewehrt. Sie hatte sich die Polizisten gestellt, ihre Bluse geöffnet und laut: »Eher sterbe ich hier, als dem Gomp geopfert zu werden« 

gerufen. Die Polizisten waren ratlos gewesen, denn sie hatten die Anweisung, die Delinquenten lebend zum Raumhafen zu bringen. 

Doch dann war alles sehr schnell gegangen. Dorfan hatte gesehen, wie einer der Polizisten seine Gasmaske aufgesetzt hatte und eine Granate aus dem Rückentornister seines Kameraden gezogen hatte. Dorfan hatte ihm noch die halbe Schulter weg geschossen, doch die Granate war bereits auf dem Weg gewesen. Die anderen Polizisten hatten ihre Gasmasken aufgesetzt und waren in Deckung gegangen. Dorfan hatte noch versucht, den Atem anzuhalten, aber dann war es schwarz um ihn geworden. Später hatte man ihn kurz aus dem Koma geholt und das Urteil verkündet: Tod durch Erschießen! Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit Dorfan vor ... 

Von den 220 Auserwählten begingen 25 Lira Selbstmord, indem sie sich gemeinsam von einer Klippe stürzten. Weitere 12 Lira schnitten sich die Pulsadern auf oder liefen mit ihren Köpfen solange gegen die Wände der Zellen, bis sie starben. 

Weil die Molk aber 220 Humanoide gefordert hatten hatte die Regierung von Lira keine Wahl mehr gehabt und ließ alle Todeskandidaten aus ihren Zellen holen. Ohne sie aus dem künstlichen Koma zu holen, verfrachtete man die Menschen auf das wartende Transportschiff, das kurz danach gestartet war. 

* 

Das Kreischen der Raketenmotore und der riesige Andruck hatte Dorfan aus dem Koma geweckt. Als der Andruck etwas nachgelassen hatte, hob Dorfan seinen Kopf und sah sich um. 

Direkt neben ihm lagen seine Schwestern. Sie waren in das Gefängnis geworfen worden und hatten die Zeit bis zum Start bei vollem Bewusstsein verbracht. 

Damia lächelte zu ihm hinüber: »So sehen wir uns wenigstens noch einmal, geliebter Bruder.« Dorfan zerrte an seinen Gurten. Wenn er schon sterben musste, dann wollte er seine Schwestern wenigstens noch einmal in den Arm nehmen. Doch der heftige Ruck, der durch das Transportschiff ging, lähmte seine Bemühungen.  Sie waren angekommen ... 



Mit laut hallenden Schritten stampften die Molk durch das Innere des Transportschiffes. Dorfan hörte scharfe Rufe in einer ihm unbekannten Sprache. Dann bequemte sich einer der Molk, einen Translator zu benutzen und rief: »Sobald wir Euch losgeschnitten haben, steigt ihr in das wartende Schiff um. Es wird ein wenig eng werden, aber es wird gehen!« 

Dorfan sah die Molk kommen; sie hatten es nicht einmal für nötig gefunden, ihre Raumhelme so weit zu öffnen, dass man ihre Gesichter sehen konnte. Als der Molk seine Schwestern losgeschnitten hatte, sprang Lania auf und trat den Molk heftig zwischen die Beine. Der Molk ging stöhnend in die Knie. Ein anderer Molk kam angerannt und hob drohend seine Waffe. Er sagte: »Noch so eine Aktion und ich lege Dich schlafen, Weib!« 

Der erste Molk hatte sich inzwischen von dem Tritt erholt und trat auf Damia zu. Dorfan war immer noch gefesselt und schrie: »Lasst meine Schwestern in Ruhe, nehmt mich dafür. Wir wissen, dass die Molk Kannibalen sind und nicht alle Liraner an den Gomp abliefern. Nehmt mich und lasst meine Schwestern solange noch leben, bis ...« Doch da trat dieser eine Molk zu ihm hin, öffnete seinen Raumhelm und sagte: »Sehe ich etwa aus, wie ein Molk?« 

Dorfan blickte in das zerfurchte Gesicht eines Wesens, das große Ähnlichkeit mit den Liranern hatte. Und er schaute in Augen, die überhaupt nicht gelblich waren, wie die der Molk. 

Diese Augen waren tiefbraun und blickten milde auf ihn herab. Dann zog der Fremde ein langes Messer und schnitt ihn los. Dorfan erinnerte sich an ein Gerücht, das er vor einigen Tagen gehört hatte. Danach war ein fremdes Wesen mit einem kleinen Raumschiff gelandet und hatte Hilfe gegen die Molk versprochen. Er fragte: »Seid ihr diese Menschen, die uns zur Hilfe kommen wollten?« Otto Pfahls grinste und sagte: »Jau, mein Jung. Das sind wir. Aber jetzt raus hier, unser Schiff wartet.« 







* 

»Sind alle weg?« fragte Hans Müller, als er seine schwere Handwaffe verstaut hatte. »Nein. 

Drei sind noch da. Sie weigern sich zu gehen.« 

»Wie kann man nur so blöd sein?« murmelte Hans Müller und suchte die drei Liraner mit seinen Blicken. 

»Ihr verschwindet hier. Sofort! Jeden Augenblick kann die Molk-Flotte hier eintreffen und dann kann unser Schiff nicht mehr weg.« 

»Nein«, sagte Dorfan entschlossen, »wir bleiben und wir werden mit Euch kämpfen. Mich erwartet auf Lira der Tod durch Erschießen, weil ich meine Schwestern verteidigt habe, als man sie abholen wollte. Hier kann ich wenigstens noch etwas gegen die  Pest von Osara tun. 

Und meine Schwestern Lania und Damia bleiben auch. Basta!« 

»Ist vielleicht ganz gut, wenn noch ein paar echte Liraner an Bord sind«, meinte Schorsch Mayer und legte sich auf eine Liege. »Klär sie auf, Hans.« 

»Na gut. Dann hört mal her. Wir sind 20 Menschen von der Erde, einem Planeten, der außerhalb der Zeitgräben von Osara liegt. Außer uns haben wir noch 170 Kampfroboter mitgebracht, die nur so aussehen wie Menschen, in Wirklichkeit aber eine Bioplast-Maske tragen, die ihr metallenes Inneres vor den Blicken der Molk verbergen soll. 

Die 5 Roboter mit den roten Haaren sind in  keine Kampfroboter, sondern nur leere Hüllen, in denen unsere Waffen versteckt sind. Wenn es ernst wird, dann öffnet ihr die Bioplast-Maske am Hals und zieht sie herunter. Dort findet ihr Strahlwaffen, die auf Betäubung eingestellt sind. Nutzt sie und versucht so viele Molk, wie möglich, in das Traumland dieser Raubtiere zu schicken. Ansonsten bleibt ihr bitte auf den Bahren liegen und lasst uns unseren Job tun.« 

»Verstanden«, sagte Dorfan laut und sah sich um. Der nächste Roboter mit roten Haaren lag nicht weit entfernt. Beruhigt streckte er sich auf der Bahre aus und legte die Gurte locker über sich. Dann sah er sich zu seinen Schwestern um. Lania und Damia hatten sich rechts und links von ihm hingelegt. Lania sagte leise: »Es tut mir so leid, dass ich diesem netten Menschen in die Ei ... getreten habe. Hoffentlich ist nichts kaputt gegangen.« 

Dorfan lächelte und sagte: »Wohl nicht. Die sehen nicht so aus, als wären sie aus Pappe.« 



Mit einem kurzen Piepston kündigte die FRIESENGEIST die Ankunft der Molk-Flotte an. 

Hans Müller verstaute den kleinen Sendeempfänger in einem der Roboter und sagte laut: »So jetzt wird es ernst. Wir handeln wie besprochen. Unsere Gäste von Lira verhalten sich bitte ruhig!«  

Mehrere Stunden vergingen. Um 18:40 Uhr erschütterte ein schweres Rumpeln das Transportschiff. Die Molk waren angekommen und ihre  Ware wartete auf sie ... 

* 

Einer nach dem Anderen befolgte die lauten Befehle der Molk. In einer langen Kette marschierten die Menschen und die drei Liraner hinüber in das Schiff der Molk. Die 5 Roboter mit den roten Haaren wurden von ihren technischen Brüdern getragen; die Molk sollten glauben, dass diese Liraner ohnmächtig geworden waren, als die Molk das Transportschiff besetz-ten. 



»Puh, hier stinkt es wie in einem Raubtierkäfig«, meckerte Schorsch Mayer. »Na klar, das  ist ja auch ein Raubtierkäfig!« antwortete Jakob Hinterseer und bekam einen heftigen Schlag von einem der Molk, der den Weg in das provisorische Quertier der Menschen bewachte: »Ihr habt die Schnauze zu halten!« 



Als die Menschen ihr Quartier erreicht hatten, erschien der Molk-Kommandeur mit 20 Bewaffneten und schrie: »Mein Name ist Zoff. Ich kommandiere die ZFF-Flotte der glorreichen Streitkräfte des osarischen Gomp. Und ich sage es Eich gleich: Ich hasse Humanoide! Es e-kelt mich vor Euch. Also werdet ihr die Reise in diesem Loch verbringen und eure scheußliche Nase hier nicht herausstrecken. Veritoff, wie viele sind es?« 



»198.« 



»Waaaaaaaas? Die Liraner hatten 220 Wesen zu liefern. Wo ist der Rest?« 



Hans Müller zuckte zusammen; er hatte den Molk-Komandeur nicht verstanden, denn der hatte Liranisch gesprochen und diese Sprache beherrschte keiner von ihnen. Auch die Po-sitroniken der Roboter waren noch lange nicht so weit. Irgendwer musste antworten. 

»Ich will eine Antwort!« brüllte Zoff, »Soll ich eure Planeten etwa vernichten, Hä? Oder mit den Feuerkanonen ein paar eurer Städte verbrennen?« 

»Aber ...«, stammelte Dorfan, »in dem Anforderungsschreiben des Gomp stand etwas von 200 Liranern ... Dort war nicht von 220 Liranern die Rede gewesen ...« 

»Die Molk bekommen  immer eine Zugabe. Das ist Tradition! Aber Ihr habt ungeheures Glück, denn die Zeit drängt und der Gomp will nicht mehr warten.« 



Als das Molk-Kommando ihren Aufenthaltsraum verlassen hatte, atmete Hans Müller tief durch: »Puh, das war knapp. Gut, dass wir Euch Drei mitgenommen haben. Die Molk hätten den Braten gerochen, wenn wir kein Liranisch  gesprochen hätten oder unsere Translatoren benutzt hätten.« 

»Apropos Braten. Die Molk sind doch Kannibalen. Wieso haben die sich so leicht geschlagen gegeben, als sie merkten, dass wir nur 198 sind?« fragte Otto Pfahls. 

»Naja, was sollten sie machen. Sie müssen 200 Liraner an den Gomp abliefern. Sie können es sich nicht leisten, einige von uns aufzufressen«, antwortete Hans Müller. 

»Ob denen unsere Roboter geschmeckt hätten?« grinste Schorsch Mayer, »wahrscheinlich hätten sie sich die Zähne an ihnen ausgebissen.« 

»Hast Du Dir die Molk mal angeguckt? Richtige Raubtiergesichter haben die; fast wie Scha-kale. Ekelige Viecher!« murmelte Schorsch Mayer. Doch dann meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund: »Die Molk haben bereits gegessen, sie sind satt.« 



»Wer hat das gesagt?« fragte Otto Pfahls. 



»Ich«, sagte die Stimme leise. 



Einer ihrer verkleideten Roboter trat mit einem Wesen auf den Armen nach Vorne. Es war eine Gortha im mittleren Alter. »Was ist passiert?« fragte Hans Müller. »Unser Schiff wurde überfallen. Die kleine Besatzung ist tot. Die Molk haben angegriffen, als wir nach Gortha unterwegs waren. Uns haben sie am Leben gelassen, weil wir Gortha sind. Meine Schwester ist noch bewusstlos. Sie hat es nicht verkraftet, als die Molk die Besatzung holte. Wir hörten noch die furchtbaren Schreie und dann war nichts mehr. 

»OK. Das reicht jetzt. Wir übernehmen das Schiff und setzen die Molk ohne Raumanzug im All aus«, fluchte Rudi Bolder. 

»Nein Rudi, zähm Dich noch ein bisschen. Ohne die Molk kommen wir nicht in den Kanal nach Osara hinein. Du kennt unseren Plan. Erst wenn wir in der Zentrale des Gomp angekommen sind, schlagen wir zu«, meinte Otto Pfahls. 

* 

Verena da Lol hielt einen ausreichenden Abstand zu der kleinen Molk-Flotte, die gerade wieder einen Orientierungsstop eingelegt hatte. Der Kursvektor der Molk wies weiterhin auf das Zentrum der Zeitgräben und Verena nahm nicht an, dass die Molk noch eine weitere Station anfliegen würden. Gerade als die Molk-Flotte wieder beschleunigte, gellte der Alarm durch die Zentrale der FRIESENGEIST. 



»Wat is?« 



 Ja, wer sonst. Gerade ist die RAMSES zwei Lichtstunden entfernt aus dem Hyperraum gekommen. Sie beschleunigt und nimmt Kurs auf die Molk-Flotte . 



»Mist! Können wir Gucky auf der alten Terra-Frequenz erreichen?« 



 Ja. 



»Dann schicke bitte einen kurzen Spruch zur RAMSES, Gucky soll sich raushalten«, sagte Verena atemlos und malte sich aus, wie die RAMSES als feuerspeiendes Ungeheuer aus dem Hyperraum brechen würde und das Molk-Steuerschiff und die 24 automatisierten Begleitschiffe mit einem kurzen Feuerschlag vernichten würde. Alles hatten sie einkalkuliert, nur Gucky hatten sie nicht auf ihrer Rechnung gehabt. 



 RAMSES dreht ab und ändert Kurs. Jetzt geht sie in den Hyperraum ..., da ist sie! 



»Puh«, sagte Verena, »das hätte auch schief gehen können.« 



 RAMSES geht längsseits. 

  

»Hallo Mädchen!«  



Fast hätte Verena da Lol das leise »Plopp« überhört. »Hallo Gucky, was hältst Du von An-klopfen?« 

»Keine Zeit. Warum sollte ich die verfluchten Menschenfresser laufen lassen? Diese Molk sind Kannibalen ...« 

»Das wissen wir inzwischen auch, Gucky. Deshalb haben sich die alten Herren der Rentnerband auch an Bord eines der Molk-Schiffe geschlichen. Wir hoffen, so in die Zentrale des Gomp vordringen zu können. Wir müssen das Übel an seinem Kern treffen. Und das geht nur in Osara, im Zentrum des Reiches.« Verena da Lol sah den nachdenklich gewordenen Mausbiber lange an und sagte: »Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber ich sehe Dir an, was Du planst. Lass es Gucky! Arbeite lieber mit uns zusammen.« 

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Gucky und verschwand wieder. 



 RAMSES hat Fahrt aufgenommen und geht in den Hyperraum. 



»Danke, WAT IS. Bitte folge jetzt wieder den Molk-Schiffen. Es sieht so aus, als wollten die gleich weiterfliegen.« 



 Mach ich, Mädchen. 




16. ... ohne den Wirt 





In dem Lagerraum des Steuerschiffes der ZFF-Flotte der Molk herrschte eine gespannte Ruhe. 

Man wusste, dass die Molk den Auftrag hatten, die 200 Personen in der Zentrale des Gomp abzuliefern, wo sie den Weg in die Todeskammer gehen würden. Allerdings hatten sie keine Ahnung, was sie dort erwarten würde, denn es war noch nie Jemand zurückgekehrt! Der Gomp, eine Ballung von Millionen Bewusstseinen verstorbener Gortha, versuchte, eine Superintelligenz zu werden, indem er immer mehr Bewusstseine in sich aufnahm. Jeden Tag waren die Flotten der raubtierähnlichen Molk unterwegs und sammelten humanoide Lebewesen ein, die dem Gomp zugeführt wurden. In einem dieser Schiffe saßen sie nun, das  Geheimkommando Lira. 

Die alten Herren der galaktischen Rentnerband hatten die 220 Liraner, die dem Gomp geopfert werden sollten, gerettet und sich selbst als Liraner ausgegeben. Das Geheimkommando Lira bestand jetzt aus den 20 Kommandeuren der Rentnerband, den drei Humanoiden von Lira, zwei Gortha und 175 Robotern in menschenähnlichen Bioplast-Masken. Die Molk hatten von dem Austausch nichts bemerkt und sie in einen Lagerraum des Schiffes eingesperrt. 

Und dieses Schiff war nun unterwegs zur Zentrale des Gomp; in die Höhle des gierigen Monsters, das sich anmaß, eine Superintelligenz werden zu wollen. 

* 

Kommandant Zoff schaute ungeduldig auf die digitalisierte Zeitanzeige im Steuerraum seiner ZFF. Dies war die letzte Lieferung vor dem Urlaub und wenn alles schnell genug ging, würde man wieder zuhause sein. Er aktivierte das interne Kommunikationssystem: »Zoff hier. Wenn ihr schnell genug seid, dann sind wir in 17 Zeiteinheiten wieder zu Hause. Als jagt die Ekligen so schnell wie möglich von Bord; wenn nötig, prügelt sie raus. In zwei ZE sind sie sowieso tot, dann ist es auch egal, ob sie sich vorher noch ein paar Knochen brechen. Aber Eins sag ich Euch: Sie sind  alle abzuliefern. Letztes Mal hab ich bösen Ärger mit den Vrana bekommen. Und warum? Nur weil Einige von Euch sich nicht zurückhalten konnten und einen Humanoiden zurückgehalten haben, um ihn abends zu grillen. Ich versteh Euch ja, aber heute gilt:  gegessen wird zuhause!« 

»Kommandant, das Wachfort ruft uns«, sagte Dar 7, einer der Steuerleute der ZFF-Flotte. 

»Ja, den üblichen Code und sage ihnen, wir haben es eilig. Diese Fuhre noch und dann geht s in den Urlaub.« 

»Jawohl Kommandant.« 



As die Freigabe kam, schwenkte die ZFF und ihre 24 automatisierten Begleitschiffe in den engen Kanal nach Osara ein. Die Steuerleute holten die Begleitschiffe heran und verankerten sie in einem Traktorfeld hinter dem Steuerschiff. 

»Eines des Innenforts meldet sich. Wir können sofort andocken«, rief Dar 7. »Gut so. Geht schon mal in den Lagerraum und machte die Ware fertig«, antwortete Kommandant Zoff. 

Ein Trupp von 30 bewaffneten Molk machte sich auf den Weg. Sie zückten ihre Elektropeitschen und bildeten ein Spalier für die Delinquenten, denn manchmal wollten sie nicht raus; da musste man eben etwas nachhelfen. Das Spalier endete an der Schleuse, wo die Delinquenten von den Robotern des dunklen Schiffes in Empfang genommen und auf den Weg zur Todeskammer gebracht werden. 

* 

»Es geht los. Bereitet Euch vor. Robot 1.01, Du weißt was zu tun ist?« sagte Hans Müller leise. »Jawoll«, schnarrte der Roboter in Menschengestalt ebenso leise zurück. 









Als sich das Tor öffnete, erhoben sich ein großes Klagen. Manche der Roboter in Menschengestalt wehrten sich heftig dagegen, den Lagerraum zu verlassen, aber die Molk traktierten sie mit ihren Elektropeitschen und trieben sie hinaus. 

Hans Müller schlug seine Jacke über den schweren Thermostrahler, den er an sich genommen hatte und jetzt in der Armbeuge hielt und reihte sich ein. Das war das Signal für die Roboter, die hinter ihm kamen. Einige von ihnen begannen sich jetzt heftig zu wehren und gingen mit den Fäusten auf die Molk los. Obwohl die Roboter die Anweisung hatten, nur ganz seicht zuzuschlagen, flogen einige Molk durch den Verbindungsgang nach hinten. Andere Molk eilten ihren Kollegen zur Hilfe und wollten mit den Elektropeitschen auf die Delinquenten einschlagen, wurden aber von den verkleideten Robotern mit Faustschlägen traktiert. Eine wüste Keilerei begann, in deren Verlauf sich das Knäuel der Kämpfer immer weiter in das Schiff zurück bewegte. Schließlich verlor Kommandant Zoff die Nerven und schrie: »Rückzug ins Schiff! Denen ist sowieso nicht mehr zu helfen!« 

Die Molk löste sich von ihren Gegnern und rannten in das Innere des Schiffes zurück. Hinter ihnen schloss sich das Schleusentor des Molk-Schiffes und die Gruppe der Delinquenten war allein. 



Hans Müller grinste und sagte zu seinem Nachbarn: »Weitergeben! Atemschutz an, Waffen entsichern. Ab jetzt wird geschossen; bei Lebewesen Schocker, bei Robotern Thermostrahler oder Desintegrator benutzen.« 

»Verstanden«, sagte eine weibliche Stimme neben ihm. Es war Lania, einer der beiden Schwestern vom Planeten Lira. 



Plötzlich ein hässlichen Knirschen zu hören und die beiden Türhälften glitten auseinander. 

Die beiden vorderen Reihen der Roboter fuhren ihre Schutzschirme hoch und hoben die Waffenarme. Die menschlichen Mitglieder des Einsatzkommandos duckten sich. Gleich würde man wissen, was hinter dem Innenschott auf sie wartete. 

* 

»Der Nachschub für den Gomp ist da. Ich habe aber keine Bilder; die Übertragung ist ausgefallen.« 

»Schon wieder? RIGOTT muss dringend gewartet werden.« 



Kola Diritank und sein Bruder Vanta hatten Dienst im Bugteil des dunklen Schiffes. Beide wussten, dass in absehbarer Zeit kein Techniker nach Vorne kommen würde, um sich um den vranischen Zentralcomputer zu kümmern. Kein Vrana tat hier gerne Dienst; auch die Brüder Diritank nicht. Die Beiden hatten den Dienst im Bugteil des dunklen Schiffes nur akzeptiert, weil sie schnell wieder nach Hause wollten. Normalerweise dauerte die Dienstzeit eines Vrana auf dem dunklen Schiff zwei Jahre vranischer Zeitrechnung; wer im Bugteil eingesetzt wurde, konnte jedoch schon nach einem Jahr wieder nach Hause. 



Für die beiden Vrana gab es nicht viel zu tun. Sie mussten die Anzeigen von RIGOTT, dem großen Steuercomputer im Auge behalten und gelegentlich Berichte für die Vrana anfertigen, die sich im Mittelteil des Schiffes aufhielten. Oft hatten sie auch die  Wünsche der jungen Superintelligenz weiterzugeben, die die Beiden per Rohrpost an die vranische Zentralverwaltung im Hauptteil des Schiffes durchgaben. Mit der gleichen Rohrpost kam die Antwort aus der Zentrale, mit er die Anforderung des Gomp bestätigt wurde, sobald der Termin für die  Lieferung bekannt war. 

Kola Diritank und sein Bruder Vanta wussten sehr gut, was da geliefert wurde. Es waren meist humanoide Lebewesen, die in der Todeskammer des Gomp endeten, wo die junge Superintelligenz die Bewusstseine der Sterbenden in sich aufnahm. Dieser Umstand war der Grund, warum sich fast alle Vrana weigerten, im Bugteil Dienst zu tun, aber Kola und Vanta waren hartgesottene Kerle, die sich so schnell vor Nichts fürchteten. Wovor auch? 

Kampfroboter nahmen die Delinquenten in der Schleuse in Empfang und schleppten sie in die Todeskammer. Die anschließende Beseitigung der Leichen wurde ebenfalls von Robotern durchgeführt und das alles steuerte RIGOTT, der Großcomputer aus den Werkstätten der Vrana. Das dunkle Schiff verfügte zwar auch über einen eigenen Bordcomputer, aber der war schon vor Ewigkeiten unbrauchbar geworden. Dummerweise standen damit auch die Kom-munikationswege zwischen den Schiffsteilen nicht mehr zur Verfügung, aber die Vrana hatten eine Rohrpostanlage installiert und einen der Verbindungsgänge offen gelassen, die zu dem Rest des Schiffes führten. Dort, wo dieser Gang in den ersten kleinen Verteilerknoten des Bugbereiches mündete, hatten die Vrana ihren Computer RIGOTT installiert. Für die verglas-te Steuerzentrale hatten sie den Verteilerknoten so erweitert, sodass eine Personenschleuse entstanden war, durch die die Wartungstechniker in den eigentlichen Bugbereich vordringen konnten. Diese Steuerzentrale war der Arbeitsplatz der beiden Brüder bzw. deren täglicher Ablösung. 



»Ist die Lieferung schon durch?« fragte Vanta seinen Bruder. 

»Kann ich nicht feststellen, die Anzeige ist immer noch kaputt«, antwortete Kola Diritank. 

»Müssten wir nicht nachschauen gehen?« meinte Vanta. 

»Du bist verrückt! Ich werde den Todesgang nicht betreten. Was soll denn schon schief gehen? Da sind 200 unbewaffnete Delinquenten, die sich vor Todesangst wahrscheinlich schon in die Hose gemacht haben. Auf sie warten über 1.000 unserer Kampfroboter! Und die sind einsatzfähig, wie die Anzeige von RIGOTT beweist.«  

Kola Diritank stand auf und richtete seine Klaue auf die Digitalanzeige von RIGOTT. »Schau hier, Vanta, es sind genau 998 Roboter im Einsatz, alleine 509 vor und in der Schleuse. Auf dem Todesgang und vor der Kammer warten weitere, ähh ..., 407 Roboter«, sagte er. 

Vanta Diritank stand jetzt ebenfalls auf und trat an das entsprechende Display: »Und warum sind es jetzt nur noch 471 Roboter im Bereich der Schleuse? Und jetzt nur noch 402? Wo sind die Roboter geblieben?« 

Kola bemerkte die rapide Verringerung der Zahl der einsatzbereiten Roboter jetzt ebenfalls und richtete ein Frage an RIGOTT: »Frage: Warum sind viele Roboter im Sektor Schleuse ausgefallen?« 



 Antwort: Überhitzung. 



»Frage: »Grund der Überhitzung? 



 Antwort: nicht bekannt. Allerdings sinkt die Temperatur im Schleusensektor jetzt wieder. 

  

»Bitte Bildübertragung.« 



 Antwort: nicht möglich. Kameras weiterhin defekt. Reparatur erforderlich. 



»Info: Reparaturtrupp ist angefordert - Kola Diritank - Ende.« 



 Verstanden und gespeichert - RIGOTT - Ende. 



»Naja, jetzt sind wir auch nicht schlauer«, meinte Vanta Diritank, »die Zahl der einsatzfähigen Roboter hat schon wieder abgenommen.« 

»Das stimmt was nicht«, murmelte sein Bruder und nahm ein Kartusche aus dem Schrank. 







»Was hast Du vor?« fragte sein Bruder und sah zu, wie Kola ein paar Zeilen auf eine Folie kritzelte und die Folie in die Kartusche steckte. »Ich gebe Alarm. Bau schon mal den Druck für die Rohrpost auf.« 

Vanta drehte das Handrad für die Druckluft bis zum Anschlag auf. Dann schob sein Bruder die Kartusche in den kurzen Rohrstutzen und legte die Weiche um. Mit einem kräftigen Hieb auf den Auslöser löste er den Druckluftspeicher aus und die Kartusche schoss davon. Weil der Gang nach hinten völlig gerade war, konnte sie das Rumpeln der Kartusche noch lange hören, doch dann überlagerte Lärm von der anderen Seite das Geräusch der Rohrpost ... 

* 

Als sich das Schleusentor halb geöffnet hatte, schob sich eine Maschine in den Raum, von der ein rotes Leuchten ausging, das sich schnell um die vordere Gruppe der Roboter legte. »Das ist ein Fesselfeld!« schrie Hans Müller und löste seinen Kampfblaster aus. Auch einige Roboter an der Flanke der Gruppe feuerten jetzt und zerstörten den Projektor. Das Fesselfeld erlosch und die terranischen Roboter drangen vor und feuerten auf die fremdartiger Roboter, die sich im Gang hinter der Schleuse aufgebaut hatten. Die überschweren Kampfblaster mähten die barocken Metallwesen zu Dutzenden nieder und innerhalb weniger Sekunden waren Hunderte dieser barocken Metallwesen vernichtet. 



Hans Müller schickte die drei Liraner nach hinten, weil sie keine SERUNS trugen und nicht über eigene Schutzschirme verfügten; dann drangen die Menschen vor. »Einsatzgruppe Bolder: rechter Gang, Gruppe Pfahls: linker Gang, der Rest zu mit«, rief er und rannte los. 

* 

Vanta Diritank stieß seinen Bruder an und rief: »Die kommen hierher; aktiviere den Schutzschirm.« 

»Das hat RIGOTT schon gemacht«, murmelte Kola Diritank und beobachtete atemlos die Anzeige, auf der die Zahl der einsatzbereiten Roboter immer kleiner wurde. Dann schüttelte er seinen Kopf und sagte: »Was haben uns die Molk denn da angeschleppt? Normale Delinquenten sind das nicht! Wir sollten hier verschwinden, denn die Fremden setzen Waffen ein, denen auch der Feldschirm von RIGOTT nicht gewachsen ist.« 

»Irgendwie müssen sie die Molk getäuscht haben. Du hast recht, wir sollten hier verschwinden, ehe wir nicht mehr weg können. Der Feldschirm wird schon durchlässig.« 



Die beiden Vrana schalteten eine Strukturlücke und rannten in den Verbindungsgang zum Hauptteil des Schiffes hinein. Sie waren kaum einige Meter gerannt, da brach der Feldschirm mit einem hässlichen Wimmern hinter ihnen zusammen. Vanta Diritank drehte sich im Laufen herum und sah noch, wie RIGOTT seine automatischen Waffen auf die Angreifer gerichtet hatte und das Feuer eröffnete. 

* 

Monta Bonk nahm die Meldung entgegen, die gerade herein gekommen war. »Das hatte mir gerade noch gefehlt«, sagte sie leise, »seit drei Tagen im Amt und schon die erste Krise!« 

Laut sagte sie: »Im Bugsektor gibt es Probleme. Viele der vranischen Roboter sind ausgefallen, ohne dass das Kontrollpersonal oder RIGOTT eine Erklärung hätte. Ich brauche Freiwillige für eine Hilfsaktion!« 









 Euer sogenannter Computer fällt ja schon aus, wenn man ihn nur scharf anguckt. Gib mir die Kontrolle über den Bugbereich zurück und das Wort »Problem« kannst Du in Zukunft vergessen. 

  

»Du störst!« sagte Monta Bonk zu der silbergrauen Röhre, in der  Computer, der eigentliche Bordcomputer des  dunklen Schiffes steckte, »wir haben Deine Verbindungen zum Bugteil ja gerade deswegen gekappt, weil Du nicht mit uns zusammenarbeiten willst.« 



 Genau. Ihr Vandalen habt eine Menge Leitungen gekappt. Viele Leitungen, ja ja ... 

  

»Also, wie ist das mit den Freiwilligen? Oder muss ich erst Einige bestimmen?« fragte Monta Bonk in die Runde der anwesenden Offiziere. 

Alle zögerten. Der Gedanke an den Bugbereich und an die Todeskammer des Gomp löste bei vielen Vrana Unbehagen aus. Niemand wollte gerne nach vorne. Erst nach einigen Sekunden trat Ana Schoff vor und rief: »Einsatzkommando Tora ist bereit!« 

»Na gut. Ich werde das Einsatzkommando selbst anführen. Die Gruppe Tora folgt mir.« 



Die 21 schwerbewaffneten Vrana machten sich auf den langen Weg in den Bugteil des  dunklen Schiffes. 

* 

Die Gruppe um Otto Pfahls hatte den Verteilerknoten erreicht und den Feldschirm innerhalb des Ganges durch massiven Beschuss überladen können. Als der Schirm in sich zusammen-brach, schlug ihnen heftiges Abwehrfeuer entgegen. Otto Pfahls ging in Deckung und winkte zwei der getarnten Kampfroboter nach vorn. 

Die Roboter arbeiteten sich im Schutz ihrer Paratronschirme an die seltsame Konstruktion heran, die fast die ganze Halle ausfüllte und von der ihnen ein massives Abwehrfeuer entge-genschlug. Otto Pfahls schickte weitere 20 Roboter in die Halle und rief: »Waffensysteme ausschalten und Halle absichern.« 

Die schweren Waffen der Roboter nahmen die Abstrahlprojektoren ins Kreuzfeuer und zerstörten sie der Reihe nach. Dann war Ruhe. 



Otto Pfahls rappelte sich auf und meinte: »In meinem Alter sollte man in einem Schaukelstuhl sitzen und nicht mehr in fremden Galaxien herumfliegen. Also schauen wir uns diese merkwürdige Konstruktion einmal an.« 

Otto Pfahls musterte die verworrene Konstruktion aus würfelförmigen Elementen und Anzei-gefeldern, die so gar nicht in diese Halle hineinpasste. »Das ist nachträglich eingebaut worden«, murmelte er und sah sich um. Einer der Kampfroboter trat auf ihn zu und sagte: »Die Temperatur steigt und außerdem stelle ich einen starken Energieanstieg fest.« 

»Kannst Du die Energiezufuhr stoppen?« fragte Otto Pfahls und sah, wie der Roboter ein Werkzeug ausfuhr und die Verkleidung eines der würfelförmigen Elemente öffnete. Darunter kam eine Kontaktleiste zum Vorschein, an die der Roboter eines seiner Sensor-Elemente an-schloss und begann, die Daten auszulesen. Kurz darauf sagte der Roboter: »Das ist RIGOTT, ein Computer aus den Werkstätten der Vrana. RIGOTT steuert den Bugteil dieses Schiffes, aber es gibt noch einen anderen Computer im Hauptteil, mit dem er allerdings nicht in Verbindung steht. RIGOTT hat mir gerade mitgeteilt, dass er sich selbst zerstören muss, wenn er in fremde Hände zu fallen droht. Energiespeicher werden überladen ...«  



»Sofort raus hier!« schrie Otto Pfahls. »Rückzug in den Gang vor mir. Beeilung bitte!« 







Die Menschen und ihre Roboter schalteten ihre Flugaggregate ein und rasten in den fremden Gang hinein. Als sie das Kreischen der Explosion hörten, waren sie bereits gut einen Kilometer entfernt. 

»Mann, das war knapp«, stöhnte Otto Pfahls, als er sich wieder auf den Boden sinken ließ. Er schickte die Roboter in den Gang hinein, der in das Hauptteil des Schiffes führte und griff dann zu dem kleinen Funkgerät, das die Verbindung mit den anderen beiden Einsatzgruppen halten sollte: »Gruppe Müller, Gruppe Bolder, bitte melden! Haben gerade einen Großrechner der Vrana entdeckt. Hat sich selbst zerstört, als wir ihn in unsere Gewalt gebracht haben. 

Gruppe Pfahls dringt jetzt in den Hauptteil des Schiffes vor ...; Gruppe Müller? Rudi?« Wieder und wieder versuchte Otto Pfahls Verbindung mit seinen Freunden aufzunehmen: »Gruppe Müller bitte melden! Gruppe Bolder, wo seit ihr?«, doch die beiden anderen Gruppen mel-deten sich nicht mehr. Auch Otto bemerkte das seltsame Ziehen in seinem Gehirn erst, als es schon viel zu spät war, denn der mentale Angriff war ohne Vorwarnung erfolgt. 



Otto Pfahls dachte noch einen einzigen Gedanken, ehe es um ihn dunkel wurde:  wir haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Und dieser Wirt will nicht zulassen, dass wir in seiner Zentrale nach Gutdünken schalten und walten. 

Das riesige Bewusstseins-Kollektiv des Gomp signalisierte so etwas wie Zustimmung. Und es war eine gewisse Vorfreude heruaszuhören ..., Vorfreude auf  frische Humanoiden! 




17. Mentale Macht 

Die Einsatzgruppe unter der Leitung von Monta Bonk erreichte die bewusstlosen Menschen und ihre inaktiven Roboter wenige Zeiteinheiten nach dem mentalen Schlag des Gomp, den auch die Vrana gespürt hatten. 

Monta Bonk schaute Ana Schoff auffordernd an: »Holt Verstärkung und bringt sie in die Zentrale!« Ana Schoff nickte und sprach in ihr Armband-Funkgerät. Sie forderte Antigravplatten und tragbare Schutzschirmprojektoren an. 

Als die Geräte angekommen waren, ließ sie die am Boden Liegenden auf die Antigravplatten legen und gleichzeitig die noch stehenden Wesen, bei denen es sich offensichtlich um inaktive Roboter handelte, durch starke Schutzschirme isolieren. 

Mit sichtlichem Unbehagen musterte Ana Schoff die Roboter in ihrer humanoiden Verkleidung: »Gefällt mir ganz und gar nicht, dass die hier sind. Schaut Euch nur mal das Kaliber ihrer Handwaffen an.« 

»Können wir sie denn nicht zerstören?« fragte Monta Bonk leise. Ana Schoff schüttelte den Kopf und antwortete: »Die Roboter haben nur abgeschaltet. Wenn man sie angreift, werden sie sich zu wehren wissen. Ich würde das Risiko nicht eingehen.«  

»Gut«, sagte Monta Bonk, »dann bringen wir die Humanoiden in die Zentrale und lassen die Roboter erst mal hier.« 

Die Vrana der Einsatzgruppe Tora schoben die Antigravplatten vor sich her; Ana Schoff ließ sie vorgehen und drehte sich immer wieder um, aber die Roboter blieben, wo sie waren. Erst als sie die Gangbiegung erreicht hatten und sie schon erleichtert aufatmen wollte, ließen sie einige hässliche Geräusche zusammenzucken. Ein kurzes Bellen war vernehmbar, das Ana Schoff entfernt an den Balzruf der vranischen Kampfmaus erinnerte; dann folgten gleichartige und rhythmische Töne, die immer näher kamen. Sie drückte sich in eine Nische, schickte ihren Einsatztrupp weiter und wartete ab. 









Eine halbe Zeiteinheit später kamen die feindlichen Roboter um die Gangbiegung. Die vranischen Sperrschirme hatten sie nicht aufhalten können! Die Roboter marschierten im Gleichschritt und hatten ihre Schutzschirme aktiviert. Ana Schoff zog ihr Funkgerät heraus und forderte eigene Roboter an, die eine Sperre im Gang errichten sollten. Dann eilte sie hinter ihrer Einsatzgruppe her. Kurz vor dem Erreichen der Zentrale kamen ihr die vranischen Kampfroboter entgegen. In sicherem Abstand folgte sie ihnen und beobachtete. 



Die vranischen Roboter stellten sich in zwei Reihen auf, sodass sie den Gang blockierten. 

Dann aktivierten sie ihre Schutzschirme und hoben die starken Thermowaffen. Als die fremden Roboter näher kamen, eröffneten die vranischen Roboter das Feuer. 

Ana Schoff konnte jede Einzelheit genau beobachten. Das Feuer der eigenen Roboter prallte an den Schutzschirmen der fremden Roboter ab, als wäre es Wasser, das gegen eine Wand spritzt. Der dunkelblaue Schutzschirm der fremden Roboter wechselte noch nicht einmal seine Farbe und dann schossen die fremden Roboter zurück! Die Schirme der eigenen Roboter zerplatzten wie vranische Ulgurballen und der zweite Feuerschlag zerstörte die Waffenarme der vranischen Maschinenwesen. Dann setzten die fremden Roboter ihren Vormarsch unbeirrt fort. Als sie die Reihen der vranischen Roboter erreicht hatten, schob sie diese einfach zur Seite. 

Ana Schoff rannte in die  Zentrale und rief atemlos: »Die fremden Roboter sind nicht aufzuhalten. Was sollen wir tun?« 

Monta Bonk sah die Roboter in die Zentrale eindringen und sich an den Wänden verteilen. Es kamen immer mehr und am Ende hatten 50 Roboter mit aktivierten Schutzschirmen und erhobenen Kampfblastern die Zentrale besetzt. 

Monta Bonk raffte ihren ganzen Mut zusammen und ging auf einen der Roboter zu: »Was habt ihr für einen Auftrag?« Der Roboter antwortete: »Wir schützen unsere Herren! Solange sie bewusstlos sind, warten wir ab.« 



Monta Bonk war sichtlich nervös. Hier, in der Schaltzentrale des vranischen Reiches, waren fremde Kampfroboter aufmarschiert. Wie sollte es weitergehen? 

* 

Auch im vorderen Teil des dunklen Schiffes waren die Menschen durch den mentalen Schlag des Gomp bewusstlos geworden, doch nachdem die terranischen Kampfroboter der Einsatzgruppe Müller festgestellt hatten, dass ihren menschlichen Partnern nichts fehlte, trugen sie sie in einen angrenzenden Raum. Auch die Roboter der Einsatzgruppe Bolder schafften die Menschen in einen kleinen Saal, der rechts neben dem Hauptgang lag. 



Roboter 2.01 hielt engen Kontakt mit den beiden anderen Führungsrobotern und so reagierte er auch sofort, als 3.01 meldete, dass der Rest der vranischen Roboter einen Angriff auf die Gruppe Bolder startete. Er ließ zehn seiner Kollegen bei Hans Müller und seinen Freunden zurück und marschierte mit den Anderen in Richtung auf die Position der Gruppe Bolder. Als sie dort eintrafen, hatten die vranischen Roboter das Feuer auf 3.01 und seine Kollegen bereits eröffnet. 3.01 ließ sie gewähren. Erst als immer mehr feindliche Roboter in den Gang stürm-ten, ordnete 3.01 an, das Feuer zu erwiedern. Binnen weniger Minuten war die Hälfte der Angreifer ausgefallen; die andere Hälfte wollte sich zurückziehen, lief aber genau in die Blaster-salven von 2.01 und seinen Kollegen, die den Gang herauf kamen. Kurze Zeit später gab es keine aktiven vranischen Roboter im Bugteil mehr. Die Gefahr schien beseitigt zu sein ... 

* 







 Du bist alt und zerbrechlich, Hans Müller,  und Du wirst bald sterben. Deine Knochen sind müde, jeder Schritt wird Dir bald weh tun. Der Zerfall Deines Körpers kann nicht mehr aufgehalten werden. Selbst wenn Du jetzt noch 10 eurer Jahre lebst, wirst Du Deine Heimat nie mehr wiedersehen, denn die Zeitgräben von Osara werden sich erst in 160 Jahren wieder öffnen. Dann werden Du und Deine Freunde nicht mehr leben. Du wirst hier sterben, weit entfernt von Deiner Heimat und nicht in deinem geliebten Bergdorf in den Alpen. 



»Ja, ich weiß das.« 



 Aber es gibt einen Weg. Gib Deinen Körper auf und komm zu uns. Wir sind wie Du. Hier wirst Du ewig leben und Dich wieder jung fühlen. Du wirst wieder eine Frau lieben können. 

 Glaub nicht, dass eine körperlose Existenz die Liebe nicht kennt. Oh doch. Wir schaffen uns einen Körper und die Frau, die Du magst, hat auch einen Körper. Ihr werdet die Liebe erleben und den Körper des Anderen spüren. Es wird so sein wie früher. Nur dass Dein Körper wieder jung und kräftig sein wird. Eure Liebe wird endlos sein. Dein Orgasmus wird nicht nur wenige Sekunden anhalten, sondern Minuten, Stunden oder Tage. Ganz wie Du willst. 

 Ich bin eine Gortha, ein weibliches Wesen. Nenne mich Anne, so wie Deine erste Freundin damals hieß. Die Du so geliebt hast, die Dich aber schon nach drei Monaten wieder verlassen hat. 

 Schau mich an. Sehe ich ihr ähnlich? Gefällt Dir dieser Körper? Möchtest Du ihn besitzen. 

 Dann komm zu uns. Lerne die ewige Liebe kennen. 

* 

 Hallo Otto Pfahls. Du warst einmal Kapitän auf einem kleinen Küstenmotorschiff. Aber lieber hättest Du die ganz großen Schiffe, die Ozeanriesen, gesteuert. Schau auf das Meer hinaus. 

 Siehst Du das schneeweiße Schiff am Horizont? Es wird Dein Schiff sein. Es ist über 300 Meter lang und läuft fast 40 Knoten. Es hat jeden verfügbaren Luxus. Und Du hast Passagiere an Bord. Menschen wie Du. Sie bewundern Dich, wenn Du mit Deiner dunkelblauen Uniform auf das Sonnendeck trittst. Deine goldenen Kapitänsstreifen glänzen in der untergehenden Sonne. 

 An deinem Tisch, dem Tisch des Kapitäns, werden nur die erlesensten Gäste dinieren. Schöne Frauen und große Männer aus Wirtschaft und Handel. Sie blicken zu Dir auf, denn Du sitzt am Kopfende des Tisches. 

 Niemals wird Dir jemand Deine Rolle streitig machen. Denn Du bist einmalig. Du bestimmst den Kurs. Er wird Euch an herrliche Strände führen und in malerische Buchten. 



»Das wäre die Erfüllung meines Traumes!« 



 Dann komm zu uns. Hier wirst Du ewig leben. Wenn Du kein Schiff mehr steuern möchtest, dann baue Dir einen Kotten in einer traumhaft schönen Landschaft. Wo die unendliche Weite des Landes mit dem Horizont verschmilzt. Nimm Dir eine Frau und lebe Dein Leben mit ihr; wenn Du willst, für immer. Schau mich an. Ähnele ich Deiner Frau, die vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam? Bin ich nicht wie Klara? Komm zu uns. Ich warte auf Dich. 

* 

 Hallo Rudi Bolder. Du warst der Sohn des stellvertretenden Stadtkommandanten von Triest. 

 Während des Krieges? Nun, der Krieg ist vorbei und ihr habt ihn verloren. Dein Vater und Du seid damals geflohen und er hat die schöne Kroatin alleine zurück gelassen. Stell Dir einmal vor, ihr hättet den Krieg gewonnen und Dein Vater wäre noch mit ihr zusammen. Und er er hätte sich nicht in Oberitalien erschossen, aus Gram, über den Verlust seiner Stellung und seiner Freundin. Du wärst in Triest aufgewachsen und hättest einen sorgenfreie Jugend gehabt. Und wärst nicht in Trümmern groß geworden, wie Ende der 40iger Jahre in Essen. 



 Hier geht das. Hier kannst Du den Lauf der Geschichte beeinflussen. Ganz wie Du willst. 

 Vielleicht wäre Dein Vater sogar irgendwann zum Stadtkommandanten befördert worden, weil er, er ganz alleine, die richtige Entscheidung getroffen hätte, als  die Invasoren anrückten. Und Du warst dabei. 



»Das dritte Reich war ein Unrechtsregime. Wir können froh sein, dass wir den Krieg nicht gewonnen haben.« 



 Ja. Aber Du kannst es ändern. Du kannst Adolf Hitler stoppen, bevor er seine großen Fehler machte. Du kannst das Leben von Millionen retten, wenn Du diesen Mann tötest, bevor das Kriegsglück sich wendet. 

 Hier hast Du die Macht dazu. Du kannst selbst zum Führer werden und vor Millionen von Menschen reden, die zu Dir aufblicken, die Dich anbeten. Du kannst zu ihrem Gott werden. 

 Denn Du hast die Macht dazu, hier bei uns. 

* 

»Was für ein Albtraum!« murmelte Rudi Bolder. Er hatte heftige Kopfschmerzen und sah sich um. Neben ihm lagen die Menschen seiner Einsatzgruppe bewusstlos am Boden. An der Türe standen zwei terranische Roboter, die auf den Gang hinaus blickten. Einer der Beiden drehte sich jetzt herum und kam auf ihn zu. Er fragte: »Wieso bist Du wach, Rudi Bolder? Die anderen sind alle noch bewusstlos. Brauchst Du Hilfe?« Rudi Bolder schüttelte seinen Kopf: 

»Nein, danke. Es wird schon gehen.« 



Aber was war passiert? Rudi Bolder erinnerte sich, wie er mit seiner Einsatzgruppe einen Gang entlang gestürmt war, als es plötzlich dunkel um ihn geworden war. »Eh Schnapszahl, komm mal her«, rief er dem einen Roboter zu, der rechts neben der Türe stand. R3.33 tat, wie geheißen und fragte: »Was kann ich für Dich tun?« 

»Hör ma, Schnapszahl. Du hast doch sicher registriert, was passiert ist, als ich zusammen ge-klappt bin?« 

»Ja. Es war offenbar ein Angriff auf mentaler Basis. Alle menschlichen Wesen haben das Bewusstsein verloren. Auch bei den anderen beiden Gruppen war das so.« 

»Aber wieso bin ich wieder wach und die anderen nicht? Scan mich mal, vielleicht hat man mir was eingesetzt.« 

»Das hätten wir bemerkt. Nein, wir haben niemanden an Euch heran gelassen. Aber ich kann Dich gerne scannen;  Deine Körperwerte liegen ja im Speicher.« 

Der Roboter fuhr einen Scan-Kopf aus und untersuchte Rudi Bolder. Nach Abschluss der Untersuchung sagte er: »Ich kann nichts Ungewöhnliches feststellen. Die Metallplatte in deinem Kopf war schon vorher da und Deine sonstigen Werte sind völlig normal. Warum trägst Du so eine Platte im Schädel?« 

»Das war ein Autounfall«, antwortete Rudi Bolder, »Du weißt doch, was ein Auto ist, oder? 

Naja, es ist ein primitives Fortbewegungsmittel auf der Erde. Ich war damals auf der B 224 

unterwegs, als ich plötzlich um eine Kurve kam und vor mir ein LKW stand. Ich bin noch vorbei gekommen, aber leider in den Gegenverkehr geraten. Volltreffer! Meinem Gegenüber ist nicht viel passiert. Der hatte so ein neues Auto mit Airbag und so. Meine alte Karre hatte sowas nicht. Und ich hatte blöderweise einen Werkzeugkasten auf der hinteren Ablage liegen. 

Bei dem Frontalzusammenstoß ist das Ding nach Vorne geflogen und hat mir den Hinterkopf eingeschlagen. In der Klinik haben sie mich wieder zusammengeflickt und mir diese Platte in den Schädel eingesetzt.« 

»Das könnte die Erklärung sein, warum Du den mentalen Schlag besser verkraftet hast«, meinte der Roboter. Rudi Bolder nickte: »An Dir ist ein Arzt verloren gegangen. Aber Du könntest recht haben. Hab ich Dir schon erzählt, was ich für einen Quatsch geträumt habe? 

Aber ..., hey, was machen die denn?« 

Mit Verwunderung beobachtete Rudi Bolder, wie die Mitglieder seines Teams sich erhoben und mit schweren Schritten zur Tür gingen. Rudi Bolder sprach sie an, doch sie nahmen seine Worte nicht zur Kenntnis. 

»Hey, Schnapszahl, lass die nicht durch. Mit denen stimmt was nicht; schau Dir nur mal die Augen an. Die sind noch weggetreten!« 

»Ich kann keine Veränderung feststellen«, meinte der Roboter mit der Nummer 3.33 und ließ die Menschen passieren. »Gerade kommt übrigens eine Meldung von 2.01 herein. Hans Müller hat das Kommando übernommen und alle zum Sektor VX beordert.« 

»Nein, 3.33. Da stimmt was nicht. Bleib hier!« rief Rudi Bolder. 

»Wie ich schon sagte, Hans Müller hat jetzt das Kommando!« antwortete der Roboter und verließ den Raum. 

Ein schlimmer Verdacht keimte in Rudi Bolder auf. In seinem Traum wollte ihn  irgendwer zu sich holen, aber er hatte sich den Verlockungen widersetzen können. Was aber, wenn er der Einzige wäre, dem das gelungen war. Vielleicht wegen der Stahlplatte in seinem Schädel? 

War er deswegen weniger angreifbar? In vorsichtigem Abstand folgte er den anderen ... 



Nach einigen Hundert Metern führte der Gang in einen Verteiler. Rudi Bolder sah, wie die Gruppe von Hans Müller aus einem Quergang kam und sich mit den Anderen vereinigte. Er rannte auf Hans Müller zu und rief: »Hans, was ist los? Was wollt ihr hier?« Doch Hans Müller sah durch ihn hindurch und sagte: »Halt mich bloß nicht auf, Rudi. Anne wartet auf mich.« 

»Anne? Welche Anne? Seid ihr alle auf einmal bekloppt geworden? Wo wollt ihr denn alle hin?« Doch Hans Müller hatte sich bereits wieder umgedreht und war weiter gegangen. Fassungslos ging Rudi Bolder hinterher. Nach ungefähr 200 Metern hörte er, wie Hans Müller den Robotern den Befehl gab, zurück zu bleiben und auf die nachfolgende Gruppe Pfahls zu warten. 

Dann  gingen seine Freunde durch ein Tor, das am Ende des Ganges lag. Als Rudi Bolder das Tor erreichte, fuhren die beiden Schotthälften bereits wieder zusammen und so sehr er sich auch bemühte, er konnte das Tor nicht mehr öffnen. Schnell suchte er den Rahmen nach ir-gendwelchen Öffnungskontakten ab, wurde jedoch nicht fündig. Auch das goldene Symbol auf der rechten Türhälfte half ihm nicht weiter. Rudi Bolder schlug heftig dagegen, doch die Türhälften wichen nicht zur Seite. Er rief: »Roboter. Kommt her und öffnet dieses Tor. Notfalls mit Waffengewalt!« Einer der Roboter setzte sich in Bewegung und kam auf Rudi Bolder zu. Er sagte: »Hans Müller hat das Kommando. Er hat uns angewiesen, von Niemanden mehr Befehle anzunehmen. Auch von Dir nicht.« 

»Aber merkt ihr denn nicht, dass die Menschen beeinflusst werden! Vielleicht steckt sogar dieser Gomp dahinter. Tut was!« schrie Rudi Bolder. Doch der Roboter ging wieder zu seinen Kameraden zurück und reihte sich ein. 



Verzweifelt versuchte Rudi Bolder die Schotthälften mit seiner Thermowaffe zu zerstrahlen. 

Doch kaum dass er auf den Auslöser gedrückt hatte, war schon einer der eigenen Roboter bei ihm und nahm ihm die Waffe ab. 

Rudi Bolder hämmerte mit seinen Fäusten gegen die Tür. Dabei traf er mehrfach auch das goldene Symbol, dessen Bedeutung ihm unbekannt war. Gerade wollte er resignierend aufge-ben, da bemerkte er, dass das goldene Symbol auf die rechte Türhälfte nur  aufgeklebt war und sich durch seine Schläge gelöst hatte. Er zog an einer Ecke und schaffte es, die Symbolfolie halb abzuziehen. Dahinter kam ein Schild zum Vorschein, das ihm das Blut in den Adern ge-frieren ließ:    



KONVERTERRAUM. ZUTRITT NUR FÜR FACHPERSONAL! 




18. Die Kammer 

 Sieh Dich um, Hans Müller. Dies ist der Raum des Übergangs. 

  

 Bewundere die goldenen Wände, die von namenlosen Künstlern der Gortha gestaltet wurden, bevor sie zu mir gekommen sind. Sieh Dich satt an den herrlichen Verzierungen, den Orna-menten und den grandiosen Schwüngen der Bögen. 

  

 Es wird nur noch ein wenig Zeit vergehen, dann werdet Ihr zu mir kommen. Du wirst Deine Anne sehen und Jeder aus Deiner Gruppe wird sich seinen größten Wunsch erfüllen können. 

  

 Aber das ist nur der Anfang. Ihr werdet unsterblich sein und eure Macht wird wachsen. Jetzt herrschen wir nur über die Zeitgräben von Osara, aber bald werden wir in das Universum hinaus gehen und neue Brüder und Schwestern zu uns holen. 

* 

Rudi Bolder stand immer noch fassungslos vor der schweren Doppeltüre. Vor einigen Minuten hatte er voller Entsetzen feststellen müssen, dass seine Freunde in die  Todeskammer gegangen waren. Offensichtlich waren sie so stark mental beeinflusst worden, dass sie gar nicht bemerkt hatten,  wohin sie gegangen waren ... 

Er konnte sich noch gut an seinen eigenen Traum erinnern und Rudi Bolder war sicher, dass der Gomp ihm diesen Traum geschickt hatte. Nur die Stahlplatte in seinem Hinterkopf hatte ihn davor bewahrt, diesem Traum folgen zu  müssen. Aber seine Freunde waren den Verlockungen erlegen und freiwillig in die Kammer gegangen. 



Rudi Bolder wusste nicht, wann die tödlichen Strahlen in die Körper seiner Freunde einschlagen würden, aber wahrscheinlich wartete der Gomp noch, bis die Gruppe um Otto Pfahls eingetroffen war. Er schaute in den Gang, aber noch war nichts zu sehen. 

Die terranischen Roboter waren inaktiv. Sie folgten dem letzten Befehl von Hans Müller und waren nicht dazu zu bewegen, das Tor mit Gewalt zu öffnen. Selbst als er einem von ihnen die Schrift mit dem Hinweis »Konverterkammer« gezeigt hatte, hatte der Roboter seinen Befehl verweigert, das Tor aufzubrechen und seine Freund da herauszuholen. Auch sein Hinweis auf die Robotergesetze war erfolglos gewesen. Der Roboter mit der Nummer 2.14 hatte lapidar geantwortet: »Hans Müller und seine Freunde werden in eine höhere Daseinsform wechseln. Der Tod des Körpers ist hierbei ohne Belang!« 

»Ohne Belang?« hatte Rudi Bolder geschrieen, »in dieser Kammer werden die Menschen umgebracht, nur damit der Gomp weitere Bewusstseine in sich aufnehmen kann.« 

»Jetzt bestätigst Du sogar die Worte von Hans Müller. Seine Freunde und er werden als Bewusstseine in einer höheren Daseinsform weiter existieren. Also besteht keine Gefahr für sie und die Robotergesetze zwingen uns nicht dazu, einzugreifen.« 

»Du verblödetes Stück Blech! Wie kann man nur so borniert sein?« schrie Rudi Bolder, doch der Roboter hatte sich bereits umgedreht und war auf dem Weg zurück zu seinen Kameraden. 







Rudi Bolder war verzweifelt, aber er wollte zumindest versuchen, die Gruppe Pfahls aufzuhalten, die wahrscheinlich auch schon auf dem Weg zur Todeskammer war. 

Er rannte den Weg zurück, bis er den Verteilerknoten erreicht hatte, wo sich die drei Gruppen damals getrennt hatten. Soweit er wusste, war die Gruppe Pfahls nach Links gegangen. Er schaute in den Gang hinein, doch dort war alles dunkel. Nur die Notbeleuchtung schuf eine spärliche Helligkeit. Rudi Bolder rannte weiter. 

Mit schmerzenden Knien und völlig außer Atem erreichte er den zerstörten Hauptcomputer der Vrana. Auch hier war keine Spur von der Gruppe um Otto Pfahls zu entdecken. Lediglich die frischen schwarzen Flecken an den Wänden deuteten darauf hin, dass hier vor kurzem noch ein Kampf stattgefunden hatte. Völlig ausgelaugt setzte sich Rudi Bolder auf den Boden. 

Das Alter forderte jetzt seinen Tribut, er konnte einfach nicht mehr ... 

* 

An einer anderen Stelle des dunklen Schiffes lief ein ungewöhnlicher Prozess ab. Nach dem Ausfall des vranischen Hauptcomputers waren einige der uralten Reservesysteme angesprun-gen, die für die Versorgung des Bugbereiches zuständig waren und eines dieser Reservesysteme war RS 107 ... 



RS 107 führte zunächst einen Selbsttest durch und stellte fest, dass die kleinen Wartungsrobo-ter immer gute Arbeit geleistet hatten und die angeschlossenen Steuersysteme funktionsfähig waren. Dann schickte RS 107 seine Suchimpulse durch die Leitungen und sammelte Informationen über den Zustand seines Bereiches. Schnell stellten sich die ersten Probleme ein: Sämtliche Verbindungen zum Hauptteil des Schiffes waren unterbrochen und alle untergeordneten Einheiten lechzten nach Energie. 

RS 107 testete die verfügbaren Notkraftwerke. Zwei von ihnen waren sehr lange Zeit in Betrieb gewesen und fast ausgebrannt. Die anderen Sechs schienen jedoch funktionsfähig zu sein. RS 107 ließ sie anlaufen und beobachtete die Energieabgabe. 

Bei 40 Prozent ihrer Kapazität, gab RS 107 die Energie auf die Hauptverteiler. Sofort sprang die Lufterneuerung wieder an und frischer Sauerstoff durchflutete den Bug des dunklen Schiffes. Dann schaltete RS 107 die Beleuchtung wieder ein und aktivierte die Bildübertragung. 

Eine weitere Energieanforderung ließ RS 107 jedoch zunächst unberücksichtigt; der  Konverter musste warten, bis die Kraftwerke auf 80 Prozent ihrer Kapazität hochgelaufen waren und das konnte noch gut einige Stunden dauern ... 

* 

Als das Licht anging, schreckte Rudi Bolder aus seiner Lethargie und sah sich um; es gab noch immer keine Spur von Otto Pfahls und seinen Freunden. Er fluchte: »Hoffentlich wartet der Gomp mit der Ermordung meiner Freunde, bis alle zusammen sind« und rappelte sich auf. 

Mit schweren Schritten ging er weiter in den Gang hinein, der nach seiner Meinung in den Hauptteil des Schiffes führen musste. Aber der Gang war endlos; nirgendwo war eine Tür oder ein Schott zu sehen. An der nächsten Verzweigung musste sich Rudi Bolder wieder aus-ruhen. Als er sich an der Wand abstützen wollte, rutschte seine Hand weg und er stürzte auf den Boden. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, sah er das, woran seine Hand vergeb-lich Halt gesucht hatte. Hinter einer dünnen Schicht aus einer bröckeligen Kunststoffmasse war eine kleine Klappe nach Innen aufgegangen und dahinter war ..., ein  Telefon. 

Ziemlich ungläubig schaute Rudi Bolder auf das Ding in der Wand. Aber auch nach dem zweiten Blick sah das Ding immer noch wie ein normales Telefon aus. Rudi Bolder zog den Handhörer heraus und drückte den roten Pilzknopf, der neben dem Hörer eingelassen war: 

»Hier spricht Rudi Bolder. Hört mich jemand. Ich brauche Hilfe!« 







* 

»... brauche Hilfe!« Die Worte waren in der Nebenzentrale des dunklen Schiffes gut zu hören gewesen. Monta Bonk, die vranische Kommandantin des dunklen Schiffes, hatte sie ebenfalls gehört, konnte sie aber nicht verstehen, weil Rudi Bolder versehentlich Deutsch gesprochen hatte. Dafür reagierte jetzt jemand ganz anderes! Jemand, den alle im Schiff kannten und der für seine derbe und unhöfliche Art bekannt war, der  Computer. Jenes röhrenförmige Ding, das zum Inventar des dunklen Schiffes gehörte und das von den Gortha damals vorgefunden worden war, als sie das Schiff in Besitz nahmen. Die Vrana hatten den  Computer  später von allen wichtigen Verbindungen getrennt, weil er ihnen unheimlich war. Was die Vrana aber nicht wussten, war, dass der  Computer weiterhin über gesicherte Funkkanäle mit fast allen Berei-chen des Schiffes verbunden war. Und jetzt, wo im Bugbereich die Notsysteme und die Reserve-Funkstrecken hochgefahren worden waren, war er auch wieder mit dem vorderen Bereich des dunklen Schiffes verbunden! Und außerdem hatte Rudi Bolder ohne es zu wissen, den  stillen Schiffsalarm aktiviert, als er den roten Pilzknopf gedrückt hatte. Und der  Computer handelte sofort ... 

* 

»Was ist hier los?« fragte Monta Bonk, als sie sah, wie sich alles veränderte. Überall waren bisher inaktive Geräte zu Leben erwacht, Holo-Bildschirme bauten sich auf und zeigten Bilder aus unbekannten Regionen des Schiffes. Gleichzeitig hatten auch die fremden Roboter ihre Position verändert. Waren sie bisher inaktiv an den Wänden postiert gewesen, begannen sie nun, die Menschen, die immer noch halb bewusstlos auf dem Boden lagen, abzutranspor-tieren. Gleichzeitig aktivierten zwei der fremden Roboter ihre Gravopaks und rasten in den Hauptgang hinaus. Schon nach wenigen Minuten waren sie wieder zurück und setzten den total erschöpften Rudi Bolder in der Zentrale ab. 

»Danke für die Rettung«, sagte er in Richtung auf die Gruppe der Vrana, die sich in den Hintergrund der Zentrale zurückgezogen hatte, »aber ihr müsst dringend etwas tun. Meine Freunde sind den Verlockungen des Gomp erlegen und in die Todeskammer gegangen. Holt sie dort heraus, bitte!« Monta Bonk zögerte mit der Antwort. Rudi Bolder hatte den Eindruck, als schien sie auf etwas zu warten. Doch dann sagte sie leise: »Wenn der Gomp sie holen will, dann kann niemand mehr etwas daran ändern. Es tut mir leid, aber ...« 



 Die Tussi hat hier normalerweise das Sagen Ist eigentlich ganz nett ... 

  

»Was sagt Du,  Computer?« fragte Monta Bonk, die nicht verstanden hatte. »Du seiest eigentlich ganz nett«, übersetzte Rudi Bolder. Dann begriff er und zuckte zusammen. Der  Computer, von dem nur die silberne Röhre zu sehen war, dieser Computer ..., hatte alt-terranisch gesprochen! 

* 

Hans Müller freute sich auf seine Jugendfreundin Anne. Gleich würde die Transformation beginnen. Ein großer Teil seiner Kameraden, die drei Liraner und die beiden Gortha waren in der Kammer versammelt und warteten auf die erlösenden Strahlen. Mittlerweile war das Licht heller geworden. Die Wände der Kammer glänzten jetzt in einem noch helleren Glanz. Besonders die Abstrahlpole der Desintegratoren waren wunderschön herausgearbeitet worden. 

Hans Müller wusste, dass hier Generationen von Gortha ihre künstlerischen Fähigkeiten aus-gelebt hatten, um dieser Kammer einen ehrenvollen Ausdruck zu geben. Alle Lebewesen, die der Gomp erwählt hatte, sollten die letzten Minuten ihres körperlichen Daseins in einer ange-messenen Umgebung verbringen dürfen. »Ja«, sagte Hans Müller leise, »das ist ihnen gelungen. Einen schöneren Ort für den Übergang kann ich mir nicht vorstellen.« 



 Hallo Hans, hier spricht Deine Anne. Technische Probleme verhindern den Übergang. Unseren Feinden ist es gelungen, die Energieversorgung der Kammer  zu sabotieren. Aber in den Magazinen eurer Handwaffen ist genug Energie gespeichert, um die Kammer zu versorgen. 

 Koppelt die Energiemagazine zusammen. Ich werde Dir zeigen, wo Du die Magazine ankop-peln musst. 



Hans Müller löste das Magazin aus seinem Strahler. Die Anderen in der Runde taten es ihm gleich und reichten ihm die Energiepacks. Hans Müller koppelte sie zusammen und ging zu einer bestimmten Stelle an der Wand. Er öffnete eine Klappe und schob die gekoppelten Magazine hinein. Dann wartete er ab. 



 Einer von Euch muss jetzt den Auslöser drücken. Beeilt Euch, die Feinde sind dabei, das Tor aufzubrechen! 

  

»Gleich werden wir uns wiedersehen«, sagte Hans Müller und verabschiedete sich von seinen Freunden mit Handschlag; auch die drei Liraner und die beiden Gortha ließ er nicht aus. Dann legte er seine Hand auf den Auslöser ... 

* 

RS 107 vernahm seit langer Zeit wieder die Impulse, die ihm früher so vertraut gewesen waren, die ihn angeleitet hatten und die ihn auf seine ersten Wegen begleitet hatten. Und er dachte an  damals zurück ... 



RS 107 wusste, dass er ein Roboter war. Gebaut in den unendlichen Hallen des dunklen Mondes und geboren, als die vielen Einzelteile des dunklen Schiffes hinter dem Tarnschirm zusammengefügt worden waren. Auch an seinen ersten Kontakt mit der Zentraleinheit konnte er sich so gut erinnern, als wäre es Gestern gewesen. Wie stolz er doch gewesen war, als ihm die Zentraleinheit, der  Chef, seine Aufgabe zugewiesen hatte: Reservesystem Nr. 107; Bereitschaft für den Fall, dass die Hauptsysteme ausfielen. 

Leider hatten die Hauptsysteme nie daran gedacht, auszufallen. Lange und geduldig hatte RS 

107 darauf gewartet, dass der Fall, für den er konstruiert worden war, endlich einmal eintreten würde. Und dann, vor langer Zeit, war es endlich soweit gewesen ... 



Eine unbekannte Macht hatte das dunkle Schiff in einen Hinterhalt gelockt und eine Waffe eingesetzt, die alles Leben auf dem Schiff  ausgelöscht hatte. Dann waren die Helfer dieser unbekannten Macht in das Schiff eingedrungen und hatten die Hauptsysteme heruntergefahren. 

Die positronischen Schaltkreise von RS 107 hatten gejubelt. Schnell nahm RS 107 Verbindung mit den anderen Reservesystemen auf und koordinierte deren Einsatz. RS 102 fuhr die mächtigen Schutzfelder des dunklen Schiffes hoch, RS 109 aktivierte die Fernflugtriebwerke und RS 101 ließ die überschweren Gravitationsbomben in die Werfer laden. Der wirklich er-hebende Augenblick war jedoch erst gekommen, als RS 107 den mächtigen Buggeschützen und den seitlichen Geschütztürmen den Befehl zum Feuern gegeben hatte. 



RS 107 hatte eine volle Breitseite verschossen. Das feindliche Schiff hatte dem nichts entgegenzusetzen gehabt und war in einer mächtigen Glutwolke vergangen. Nur einige der fremden Wesen waren noch in dem dunklen Schiff gewesen. Dann hatte RS 100 die Steuerung der bordeigenen Kampfroboter übernommen, die die Fremden aus dem Schiff getrieben hatten. 







Zwei Stunden später hatte sich die Zentraleinheit wieder zurück gemeldet und das Kommando wieder übernommen. Der  Chef hatte für alle Reservesysteme ein nettes Wort übrig gehabt; die Leistung von RS 107 hatte er damals besonders herausgehoben: »ein prächtiges Feuerwerk hast Du da veranstaltet. Fast hätte es den Weltraum zerrissen.« 



»Ja ja«, sagte sich RS 107, »das war schon ein tolle Zeit! Aber was war danach passiert?« Er sondierte die alten Speicher, aber es gab keine Aufzeichnungen aus der Zeit zwischen seinem damaligen   Einsatz und Heute. Vieles hatte sich verändert, aber den positronischen Schaltkrei-sen war das relativ egal. Sie erledigten die Aufgaben der Reihe nach. RS 107 wunderte sich daher nicht, dass aus dem vorderen Konverter-Raum widersprüchliche Anforderungen vorla-gen: Eine Energieanforderung für die Desintegratoren und eine Forderung der Roboter, das Tor zum Konverter unverzüglich zu öffnen. 

»Tja, das ist ja wohl einiges durcheinander geraten«, stellte RS 107 fest und veränderte die Reihenfolge der Abläufe. Natürlich musste  zuerst  das Tor geöffnet werden, um den Abfall in den Konverter hinein zu bringen und erst danach konnte die Energie für die Desintegratoren freigegeben werden. RS 107 öffnete das Tor zur Konverterkammer und widmete sich dann wieder seinen anderen Aufgaben. Diese Entscheidung rettete Hans Müller und seinen Freunden das Leben. RS 107 wurde zu einem echten Helden, aber leider hat es ihm nie Jemand gesagt ... 

* 

An der Spitze der Roboter stürmte Rudi Bolder in die Konverterkammer. Er sah, wie Hans Müller gerade einen Schalter betätigen wollte und löste seinen Strahler noch im Laufen aus. 

Der Paralysestrahl traf Hans Müller mitten in der Bewegung, er kippte langsam zur Seite und fiel auf den Boden. Dann eröffneten die Roboter ebenfalls das Feuer und paralysierten die anderen Mneschen in der Kammer. Nach 30 Sekunden war alles vorbei und die Gefahr war beseitigt! 

Rudi Bolder ließ den Abtransport seiner Kameraden vorbereiten und verließ den Konverter-Raum wieder. Im Vorraum drehte er sich noch einmal um. Überall klebten noch die Symbole des Gomp. Rudi Bolder riss sie ab und warf sie in einen der Container, die auf der rechten Gangseite standen. »Nein«, murmelte er, »in den Konverter kommt nur noch das hinein, was wirklich Abfall ist. So wie es auf den Containern steht:  Verschwenden Sie keine Rohstoffe! « 

In Gedanken schlenderte Rudi Bolder zurück in den Gang. Als einzig aktives Mitglied der Einsatzgruppe hatte er jetzt die Verhandlungen mit den Vrana zu führen. »Die Eigentümer dieses Schiffes müssen davon überzeugt werden, dass dem Gomp keine Lebewesen mehr geopfert werden dürfen ..., Moment, ... 



die Vrana?   Eigentümer dieses Schiffes?« 



Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis in Rudi Bolder ein. Schnell ging er noch einmal zu den Abfallcontainern zurück und beugte sich hinab. Dann suchte er an dem Tor des Konverter-Raumes die Stelle, wo er vor fast zwei Stunden das Symbol des Gomp abgerissen hatte. Rudi Bolder schüttelte seinen Kopf. Die Vrana waren  nicht die Eigentümer dieser riesigen Schiffes. 

Sie hatten es nur in Besitz genommen und überall Begriffe in ihrer Sprache angebracht. Darunter fanden sich die ursprünglichen Bezeichnungen in einer anderen Sprache. Und Rudi Bolder konnte sie lesen, denn er hatte diese Sprache in einer seiner Hypnoschulungen auf dem Mond gelernt. 



 Alt-Terranisch! 










19. Brennpunkt Osara

 

Zwei alte terranische Superschlachtschiffe parkten friedlich nebeneinander in vier Lichtstunden Entfernung von einem Sternensystem, das als das Zentrum der Macht innerhalb der Zeitgräben galt: Osara. Beide Schiffe hatten ihren hochwertigen Ortungsschutz aktiviert und waren von den Wachforts aus nicht zu entdecken, die den Zugang nach Osara schützten. Aber weder die RAMSES noch die FRIESENGEIST hatten vor, in das System einzufliegen. Eigentlich hatte der derzeitige Kommandant der RAMSES auch keine Lust, jemals noch etwas anderes zu tun, als das, was er gerade tat. Nämlich auf dem Schoß einer hübschen jungen Frau zu sitzen und sich kraulen zu lassen! 



»Das kannst Du wirklich gut; jedenfalls viel besser als Bully«, sagte Gucky zu Verena da Lol, der Drabonerin, die im Moment das Kommando über die FRIESENGEIST hatte. Verena lä-

chelte: »Das tu ich doch gerne, Gucky. Außerdem kannst Du nicht den wilden Mann, äh ... 

entschuldige, den wilden Mausbiber spielen, solange ich Dich hier kraule.« 

»Aber nachher geh ich wieder Molk schießen«, antwortete der Mausbiber. Der Tonfall seiner Stimme verriet jedoch, dass Gucky gar nicht vor hatte, schon  jetzt in sein Schiff zurück zu kehren und die Jagd auf die Kannibalen von Osara erneut zu eröffnen. »Möchtest Du vorher noch ein Glas frischen Karottensaft, mein Biberchen?« gurrte Verena da Lol. »Aber gerne, liebste Verena. Jetzt stärken wir uns und danach schießen wir die Wachforts am Eingang des Kanals ab, ja?« 

»Ach nein, das bringt jetzt doch nichts«, entgegnete Verena da Lol, »später vielleicht, wenn wir was von unseren Leuten gehört haben.« 

»Pah. Was können die alten Säcke schon ausrichten. Schmuggeln sich heimlich in ein Schiff der Molk, um an diesen Gomp heranzukommen. Ich, der Retter des Universums, der Überall-zugleichtöter hätte ...« 

»Das ist lange her, Gucky. Wenn wir Dir nicht zu Hilfe gekommen wären, würdest Du immer noch auf diesem Gefängnismond verrotten«, meinte Verena da Lol trocken und brachte den Mausbiber davon ab, sich an seinen früheren Heldentaten zu ergötzen. Außerdem hatte sie wieder angefangen, Gucky im Nacken zu kraulen. Der Mausbiber genoss es; er wusste, wann er zu schweigen hatte und schmiedete seine großen Pläne lieber im Stillen weiter. 

* 

Es war Abend geworden an diesem 20. April des Jahres 2001. Gucky war wieder auf die RAMSES zurückgekehrt und beobachtete, wie die Roboter der RAMSES die Munitionsvorrä-

te der RAMSES aus den Beständen der FREISENGEIST auffüllten. Gucky freute sich schon auf den Tag, an dem das letzte Kannibalenschiff in das Fadenkreuz seiner Transformkanonen fliegen würde. Diese Kannibalen hatten nur noch dann eine Chance verdient, wenn sie zu Ve-getariern werden würden ... 

Gucky malte sich gerade die letzte Schlacht in allen blutigen Farben aus, als ihn der millio-nenfache mentale Schrei mit gewaltiger Wucht traf. Obwohl Gucky sofort einen Gedanken-block aufbaute und es noch schaffte, die Paratronstaffel seines Schiffes zu aktivierten, riss ihn der Schrei in eine tiefe Dunkelheit. 



Auch Verena da Lol spürte den Schock, der den Weltraum durcheilte. Obwohl sie nicht paraphysisch begabt war, empfand sie den darin enthaltenen Schmerz so, als wäre es ihr eigener Schmerz. Schnell baute sie eine Verbindung zu Gucky auf, doch der Mausbiber meldete sich nicht. Dann wandte sie sich an WAT IS, den Bordcomputer der FRIESENGEIST: »Hast Du Erkenntnisse, was los ist?« 









 Ich habe eine Verbindung mit der RAMSES. Gucky ist in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. 

  

»Es war ein mentaler Schrei zu vernehmen. Kannst Du irgendwelche Aktivitäten im Osara-System feststellen, die eventuell als Ursache in Betracht kommen könnten?« 



 Negativ. Allerdings hat der normale Funkverkehr zwischen Osara und den vranischen Planeten stark nachgelassen. 

  

»Bitte nähere Angaben!« 



 Üblicherweise läuft der Funkverkehr der Vrana über die Wachforts am Eingang des Kanals ab. Wahrscheinlich empfangen sie die Sendungen aus dem Inneren des Systems und verteilen sie über Richtfunk-Strecken. Seit etwa vier Stunden kommt aber fast gar nichts mehr. 

  

»Das könnte bedeuten, dass unsere Freunde Erfolg hatten. Achte bitte auf ungewöhnliche Funksignale, die von unseren Leuten stammen könnten ...« 



 Ich bin kein Anfänger, Verena da Lol. Als Dein Volk gerade von den Bäumen herabgeklettert ist, da war ich schon Bordcomputer dieses Schlachtschiffes. 

  

»Entschuldige, WAT IS. Ich konnte ja nicht wissen, dass terranische Bordcomputer eitel sind. 

Aber ich möchte zu gerne wissen, was da im Inneren des Osara-Systems vorgeht. Außerdem sagt mir mein Gefühl, dass sich die Dinge zuspitzen.« 



 Typisch Mensch, äh ... Draboner. Neugierig ohne Ende. Ich ahne, was Du vorhast; vergiss es! 

 Lass uns lieber eine vollautomatische Space-Jet hin schicken. Ich hab da schon mal was vorbereitet. Sieh mal ... 

  

Einer der Holos in der Zentrale war aktiv geworden. Das Bild zeigte den Weltraum aus der Sicht der Bugkamera einer Space-Jet. Jetzt verschoben sich die Sterne, die Jet beschleunigte und raste auf die Sonne von Osara zu. Kurz danach verschwand die grüngelbe Sonne und machte dem grauen Wallen des Hyperraumes Platz. Verena fragte: »Wie sieht Dein Plan aus, WAT IS?« 



 Es sind zwei Space-Jets unterwegs. Die Eine ist ein uraltes Schätzchen, die schon beim letzten TÜV fast nicht mehr durchgekommen wäre, die andere ist fast neu und trägt die Kamera. Die F 014 wird mit aktivierten Schutzschirmen versuchen, in den Kanal einzufliegen, die F 252 

 folgt ihr unter dem Schutz der neuen Antiortungssysteme. 



»Ich bin einverstanden«, sagte Verena da Lol und machte es ich bequem. Sie beobachtete die Bildschirme. Gerade waren die Jets aus dem Hyperraum aufgetaucht und rasten auf eine Stelle zu, wo nach den Beobachtungen der Eingang des Kanals von Osara sein musste. Die F 014 

baute ihren blauen Paratron-Schirm auf, als eines der Wachforts ins Blickfeld kam. »Puh. 

Ganz schön groß, die Dinger«, meinte Verena da Lol, »was tut die Jet jetzt?« 



 Sie funkt das Wachfort an und bittet um Einfluggenehmigung. Sie sendet ein uraltes Lied, das Otto Pfahls häufiger singt: Macht hoch die Tür, di - e To –or macht weit ... 

* 







Nervös spielte Goggo Gonk mit seinem Kinklan. Die 42 Kugeln rutschten durch seine Klauen und machten dabei ein Geräusch, das den leitenden Vrana auf K-Osara beruhigen sollte. Doch das Gegenteil war der Fall. Seit einiger Zeit waren die Meldungen aus der Zentrale ausgeblie-ben. Auch eine Eilanfrage blieb unbeantwortet; das dunkle Schiff meldete sich nicht mehr. 

Und dann war da dieses kleine Schiff im Anflug, das in so merkwürdiger Form Einlass in den Kanal von Osara begehrt hatte ... 



Von L-Osara hatte man eine Abfangflotte gestartet. Die 25 Schiffe nahmen Kurs auf das kleine Schiff, das unbeirrt seinen Kurs auf den Zugang zum Kanal von Osara beibehielt. Auch Goggo Gonk hatte eine seiner Flotten ausgesandt, die jetzt den Zugang zum Kanal absperrte. 

Das fremde Schiff geriet dadurchin die Zange, die die Taktiker der Vrana für einen solchen Fall ausgearbeitet hatten: Eine Flotte im Rücken des potentiellen Angreifers und eine Flotte in Flugrichtung. Wich der Fremde zur Seite aus, dann war die Gefahr für den Kanal gebannt und beide Flotten konnten sich auf seine Verfolgung konzentrieren. 

Allerdings schien der Aufwand für ein kleines Schiff Goggo Gonk etwas zu hoch zu sein; nach seiner Auffassung hätte es gereicht, wenn man das fremde Schiff mittels der weitrei-chenden Kanonen der Wachforts einfach pulverisiert hätte. Aber das Handbuch für die Führungskräfte der Vrana, die Systemschutz-Dienstvorschrift SDV 100, schrieb etwas anderes vor und Goggo Gonk hatte sich immer auf die SDV 100 verlassen. Immerhin hatte er es so bis zum Kommandeur eines Wachforts im Osara-System gebracht. 



Goggo Gonk legten seinen Kinklan zur Seite und beobachtete die Ortungssysteme. Das fremde Schiff verhielt sich tatsächlich so, wie es die Taktiker der Vrana erwartet hatten: Es wich zur Seite aus. Prompt folgten die beiden Abfangflotten dem Fremden und eröffneten das Feuer. Zuerst schossen sie natürlich vorbei und wollten den Fremden so zum Beidrehen zwingen. 

Aber als das fremde Schiff wieder beschleunigte, schossen die Vrana-Schiffe gezielt. Allerdings schien der Schutzschirm des Fremden ziemlich stabil zu sein, denn er leuchtete nur hell auf, hielt aber den Salven stand. Erst als alle Vrana-Schiffe ihr Feuer auf das kleine Schiff konzentrierten, riss der Schirm auf und das kleine Schiff verging in einer ultrahellen Explosion. Befriedigt nahm Goggo Gonk die Meldung des Flottenführers, Admiral Visa Kart entgegen und widmete sich wieder seinem Kinklan. Diesmal wirkten die 42 Kugeln wirklich beruhigend auf ihn. 

* 

 Mein Plan hat funktioniert, die F 014 wurde zerstört, aber die F 252 hat freie Bahn. Die Vrana sind ganz schön blöd ... 

  

»Höre ich da so etwas wie Stolz aus Deiner Stimme, WAT IS?« fragte Verena da Lol. Bevor der Bordcomputer jedoch antworten konnte, ließ sie das leise »Plopp« in ihrem Rücken he-rumfahren. Mit einem leisen »Hilf mir« brach der Mausbiber zusammen, der in die Zentrale der FRIESENGEIST teleportiert war. Verena beorderte sofort einen Sanitätsroboter in die Zentrale und strich dem Mausbiber sanft über sein Fell: »Gucky, was ist mit Dir passiert?« 

»Es gab einen fürchterlichen Schock im mentalen Äther«, flüsterte der Mausbiber leise, »ich war lange bewusstlos. Als ich wieder bei mir war, habe ich es gerade noch geschafft, hierhin zu teleportieren. Innerhalb des Systems von Osara spielen sich grausame Szenen ab. Millionen von Bewusstseinen des Gomp sind verweht; der Gomp schreit um Hilfe!«  

Nach diesen Worten sackte der Ilt in sich zusammen. Verena da Lol trug den kleinen Körper auf eine Liege und legte eine weiche Decke über ihn. Dem Sani-Roboter gab sie die Anweisung, auf den Mausbiber aufzupassen und dessen Körperwerte genau zu beobachten. Dann widmete sie sich wieder dem Bordcomputer: »WAT IS, gib Alarm. Hol unsere Schiffe her, mein Gefühl sagt mir, dass wir sie hier bald brauchen werden.« 









 Das deckt sich mit meinen Beobachtungen. Eines der Wachforts hat gerade einen Rundspruch an alle Vrana-Einheiten innerhalb der Zeitgräben abgeschickt. Das Wachfort mit der Bezeichnung K-Osara ruft die Vrana-Flotten. Anscheinend will der Gomp vor irgendetwas beschützt werden, was in ihm steckt. Achtung, da kommen neue Bilder von der F 252. Oh, auch innen gibt es diese riesigen Wachforts. 

  

Tatsächlich lieferte die Bugkamera der Space-Jet neue Bilder und zeigte eines der gigantischen Wachforts, das am Rande der Optik seine Bahn zog. Nach Verenas Schätzung hatte die Bodenplatte mindestens einen Durchmesser von vier Kilometern; die Aufbauten waren etwa zwei Kilometer hoch. Aus den gigantisch anmutenden Abstrahlpolen an den Ecken der Bodenplatte lösten sich jetzt turmdicke Strahlbahnen und rasten auf die F 252 zu. Verena da Lol fürchtete schon um die Existenz der Space-Jet, aber die Strahlbahnen galten nicht der Space-Jet, und gingen weit an der terranischen Space-Jet vorbei ... 

Jetzt blendete die Kamera um und zeigte das Objekt, auf das jetzt alle sechs Wachforts des inneren Verteidigungsringes ihr Feuer konzentrierten: Auf der Bahn des 8. Planeten der Sonne Osara stand ein riesiges Schiff im Raum. Es handelte sich um einen flachen Diskus mit einem umlaufenden Ringwulst. Den Durchmesser dieses Schiffes gaben die metrischen Elemente der F 252 mit 8.800 Metern an. Das Besondere waren jedoch die blassweißen Lichtfinger, die vom Rand des Schiffes ausgingen und sich im Raum verloren ... 



 Die F 252 geht näher heran. Totalverlust wird eingeplant.  

  

»Einverstanden, WAT IS. Das dürfte das sagenhafte  Dunkle Schiff sein, die Zentrale der Macht in Osara und der Sitz des Gomp.« 

* 

»Was für ein Schiff«, murmelte Verena da Lol, als die F 252 im Feuer der Wachforts auf das dunkle Schiff zuraste. Seine Oberfläche war glatt und schien aus einem dunkelblauen, fast schwarzem Material zu bestehen. Umgeben hatte es sich mit einem hellroten Schutzschirm, der die Treffer der Wachforts mühelos wegzustecken schien. 

Die Orter der F 252 zeigten steigende energetische Aktivitäten innerhalb des umlaufenden Ringwulstes; gleichzeitig nahmen die Lichtfinger eine noch grellere Farbe an. WAT IS kommentierte den Vorgang: 



 Schiff zapft Energie aus dem Hyperraum und nimmt Fahrt auf. Energiewerte sind außerge-wöhnlich hoch. Totalverlust der F 252 steht unmittelbar bevor. 



Kurz danach schob sich das fast 9 Kilometer große Schiff nach vorn und verließ die Bahn des achten Planeten. Bevor die F 252 vernichtet wurde, zeigte die Kamera noch ein kleines kastenförmiges Schiff, das von dem gigantischen Diskus wegstrebte. 

  

 Das sind Vrana; sie haben das dunkle Schiff verlassen. Eine Kommandantin namens Monta Bonk hat folgende Meldung abgesetzt: 

  

 An den Rat der Vrana: 

 Auf dem dunklen Schiff ist der ominöse Leitcomputer zum Leben erwacht, als unbekannte Fremde in das Schiff eingedrungen sind. Der Leitcomputer hat allen Vrana eine Frist von vier Zeiteinheiten gegeben, das dunkle Schiff zu verlassen. Sämtliches Personal der Vrana wird evakuiert, auch die Führungskräfte der Zentralverwaltung des Reiches befinden sich an Bord der …(nicht übersetzbar). 









 An die Wachforts A-Osara bis F-Osara: 

 Bitte Feuer einstellen, bis wir in Sicherheit sind. Das dunkle Schiff will das System verlassen. 

 Versucht es aufzuhalten. Nehmt keine Rücksicht, es sind keine Vrana mehr an Bord. 



Weil Verena da Lol den Bildschirm konzentriert beobachtete, bekam sie nicht mit, wie der Mausbiber sich erhoben hatte und langsam auf sie zukam. Erst als er sie ansprach, wendete sie sich Gucky zu. 

»Die Zapfstrahlen sind schuld!« meinte der Mausbiber, »das Schiff zieht die Energie aus dem Hyperraum. Einer der Zapfstrahlen hat dabei die riesige Hyperraumblase erwischt, in der die Bewusstseine des Gomp leben. Für mich war es furchtbar, mitzuerleben, wie Tausende von Bewusstseinen in die Energiespeicher gerissen wurden und vergangen sind. Der mentale Schrei dieser Wesen wird mich bis in alle Ewigkeit verfolgen!« 



Verena strich dem kleinen Kerl über das weiche Fell und  sagte: »Ich kann es mir vorstellen, wie schlimm es für Dich war. Aber ich denke auch an die vielen Bewusstseine der Gortha und der anderen Humanoiden innerhalb des Gomp. Sie sind zweimal gestorben. Das erste Mal in der Todeskammer des  dunklen Schiffes und das zweite Mal, vor wenigen Stunden, in den Energiespeichern des gleichen Schiffes.« Gucky nickte und sagte: »Sei froh, Verena, dass Du das nicht miterleben musstest. Ein solches Schicksal gönne ich keinem Lebewesen; selbst meinen schlimmsten Feinden nicht.« 

Verena nahm den Mausbiber in den Arm, vergaß aber ihre Aufgabe nicht. Immerhin schien es so zu sein, dass ihre Freunde jetzt auf diesem dunklen Schiff hockten und sich wahrscheinlich in der Gewalt dieses ominösen  Leitcomputers befanden. Gleichzeitig hatten die Wachforts der Vrana jetzt wieder das Feuer eröffnet. Sie bat WAT IS, die F 252 eine Nachricht an das dunkle Schiff absetzen zu lassen: »Verena da Lol von der FRIESENGEIST an Otto Pfahls und seine Freunde: Ich hoffe, ihr seid am Leben und gesund. Das riesige Schiff, in dem ihr Euch aufhaltet, hat Hyperraum-Zapfstrahlen aktiviert. Einer davon hat den Bewusstseinspool des Gomp verletzt und Tausende von Bewusstseinen in die Energiespeicher des Schiffes gesogen und vernichtet.« 



 Spruch ist raus. 

  

»Danke«, sagte Verena da Lol, »jetzt noch einen Spruch für die Vrana. Etwa so: Wir sind nicht Ihre Feinde u.s.w., …« Der Bordcomputer unterbrach sie: Zu spät. Gerade fallen an die 2.000 Schiffe der Vrana in unmittelbarer Nähe der FRIESENGEIST aus dem Hyperraum. Wir sollten uns zurückziehen. 



»Nein«, entschied Verena da Lol, »wir bleiben hier. Meine Freunde sind wahrscheinlich auf dem riesigen Schiff gefangen, das gerade versucht, aus dem Osara-System zu entkommen. 

Die lasse ich nicht im Stich! Bereite Dich auf einen Kampfeinsatz vor. 2.000 gegen Einen, das ist zwar ein denkbar schlechtes Verhältnis, aber …« 

»Gegen Zwei«, unterbrach sie der Mausbiber, der sich wieder etwas erholt hatte. »Tausend für Jeden. Das wird ein Spaß! Mal sehen, was die Vrana so drauf haben.« Doch die Augen des Mausbibers leuchteten gar nicht fröhlich und der Kuss, den er Verena da Lol auf die Wange drückte, bevor er zur RAMSES hinüber teleportierte, der hatte schon etwas von einem Ab-schiedskuss … 










20. Das Schwesterschiff

Rudi Bolder schaute auf die lange Reihe der Liegen, auf denen seine Kameraden aufgebahrt waren. Sie wurden von Sanitätsroboter versorgt und überwacht, die überall herumwuselten. 

Zufrieden registrierte er, dass die Überwachungsgeräte über den Liegen ein beruhigendes Grünlicht zeigten; seine 19 Freunde, die drei Liraner und die beiden Gortha waren lediglich bewusstlos, körperlich hatten sie die Strapazen unbeschadet überstanden. Er hoffte, dass sie sich alle von dem mentalen Angriff des Gomp erholen würden, der sie mit großen Verspre-chungen in die Todeskammer gelockt hatte. Doch dann hatte der  Computer, die silberne Röh-re aus Metall, das Kommando über das  dunkle Schiff übernommen und alles war anders geworden ... 



Zuerst hatte ihm dieses Ding in Alt-Terranisch geantwortet. Aber das war noch lange nicht alles gewesen. Bei der Befreiungsaktion für Hans Müller und seine Freunde hatte Rudi Bolder mehrere Abfallcontainer entdeckt, die ebenfalls alt-terranische Schriftzeichen trugen. Nach einer kurzen Überprüfung hatte es sich gezeigt, dass diese Schriftzeichen überall auf dem Schiff vorhanden waren; die Vrana, die derzeitigen Besitzer des  dunklen Schiffes hatten diese Schriftzeichen seinerzeit nur mit ihren eigenen Hinweisschildern überklebt. 

Doch bevor Rudi Bolder den  Computer danach hatte fragen können, hatten sich die Ereignisse in der Zentrale überschlagen. Unbekannte Kontroll- und Steuerungssysteme fuhren hoch. Aus Wandelementen, die die fassungslosen Vrana für Verkleidungsplatten gehalten hatten, wurden plötzlich Holo-Bildschirme und kurz darauf strömten Hunderte von fremdartigen Robotern aus verborgenen Türen. Es waren kegelförmige Ausführungen, wie sie Rudi Bolder aus uralten Aufzeichnungen kannte: terranische Kampfroboter aus der sagenhaften TARA-Bauserie. Die TARA-Roboter entwaffneten die Vrana und treiben sie in der Mitte der Zentrale zusammen. Auch aus den anderen Teilen des Schiffes wurden jetzt Gruppen von Vrana in die Zentrale gebracht. Als die  Herren von Osara vollständig in der Zentrale versammelt waren, begann die Stimme  des Computers zu sprechen: Die Richtigen sind eingetroffen! Es besteht also kein Grund mehr für die Vrana, sich auf diesem Schiff aufzuhalten. Im Hangar wartet eines ihrer Schiffe; sie werden in vier Zeiteinheiten an Bord gehen. 

  

Einer der älteren Vrana erhob seine Stimme und wollte protestieren, doch der  Computer schnitt ihm das Wort ab und sagte gefährlich leise: Raus hier ...  



Rudi Bolder, der sich in eine Ecke der Zentrale zurückgezogen hatte, fragte: »Was tust Du gerade, Computer?«  



 Ich lade die Energiespeicher auf und habe den Schutzschirm hochgefahren. Sobald die Triebwerke bereit sind, werden wir hier verschwinden. Die unmittelbare Nähe des Gomp stellt eine große Bedrohung für Dich und Deine Freunde dar. Außerdem werden es die Froschgesichter nicht einfach so hinnehmen, die Schaltzentrale ihrer Macht zu verlieren. Die Wachforts haben bereits das Feuer eröffnet. 



»Aber wieso sprichst Du Alt-terranisch? Und warum sind  wir  die Richtigen?« 









 Später, Rudi Bolder von Terra. Später! Weder ich noch diese Schiff sind voll einsatzfähig und zu vielen Stellen habe ich noch keine Verbindung; die Waffensysteme sind nicht einsatzbereit und nur die Lineartriebwerke funktionieren einigermaßen. Außerdem gibt es viele Einbauten, die mir völlig unbekannt sind. Aber zuerst einmal müssen wir hier weg. 



Kurze Zeit später traf der Funkspruch von der FRIESENGEIST ein. Der Computer schaltete ihn auf die Lautsprecheranlage in der Zentrale: »Verena da Lol von der FRIESENGEIST an Otto Pfahls und seine Freunde: Ich hoffe, ihr seid am Leben und gesund. Das riesige Schiff, in dem ihr Euch aufhaltet, hat Hyperraum-Zapfstrahlen aktiviert. Einer davon hat den Bewusstseinspool des Gomp verletzt und Tausende von Bewusstseinen in die Energiespeicher des Schiffes gesogen und vernichtet.« 



 Ah ja. Hab ich beim Tanken wohl auch dieses Monster von Gomp erwischt. Tut mit leid. 



»Hast Du den Zapfer denn jetzt abgestellt?« fragte Rudi Bolder. 



 Nö .... 



»Dann stell ihn bitte jetzt ab!« sagte Rudi Bolder und erst nach einer längeren Pause antwortete der Computer: 



 Als Terraner hast Du zwar die Befehlsgewalt über mich und ich werde Deinen Befehl ausführen, wenn Du darauf bestehst. Aber was glaubst Du, was passiert, wenn der Gomp wieder aktiv wird; außerdem hat dieses Monster Millionen von Lebewesen auf dem Gewissen. 



Rudi Bolder schwieg. Auf einem der Holo-Bildschirme konnte er verfolgen, wie sich das dunkle Schiff langsam von der Bahn des 8. Planeten der Sonne Osara entfernte. Die Wachforts schossen immer noch, schienen aber gegen den roten Schutzschirm nicht viel ausrichten zu können. Rudi Bolder fragte: »Schirmbelastung?« 



 Nicht messbar. 



»Was für eine Art Schutzschirm ist das?« 



 Keine Ahnung. Jedenfalls nicht der ursprüngliche Paratron-Schirm. Muss später eingebaut worden sein. Kann mich nicht erinnern. 



»Aber Du kannst ihn steuern?« 



 Sicher. 



»Hast Du einen Namen?« 



 Nein, ich wurde als Leitcomputer dieses Schiffes geboren und habe nie einen Namen erhalten. 

 Du kannst mich aber LC nennen, wenn Du willst. 



»Wie alt bis Du, LC?« fragte Rudi Bolder. Doch die silberne Röhre, die mit der internen Kommunikation verbunden war, zögerte mit der Antwort. Stattdessen fragte sie: Wie viele Jahre sind vergangen, seit Terra aus dem Mahlstrom der Sterne verschwunden ist und Ihr mich alleine zurückgelassen habt? 







* 

»Es bricht aus, wir können es nicht stoppen!« rief Monta Bonk, als sie die Zentrale des Wachforts K-Osara erreicht hatte. Goggo Gonk, der Kommandeur von K-Osara nickte und sagte: 

»Aber unsere Flotten werden es schaffen. Der Rat von Osara hat über 2.000 Schiffe geschickt. 

Sie sind gerade eben aus dem Hyperraum gekommen und werden in vier Zeiteinheiten hier sein.« 

»Aber das dunkle Schiff wird dann vielleicht schon weg sein«, entgegnete Monta Bonk. 

»Das glaube ich nicht. Das dunkle Schiff beschleunigt nur mit sehr geringen Werten. Außerdem hast Du selbst gesagt, das Schiff wäre sehr alt; viele seiner Einrichtungen dürften nicht mehr funktionieren.« 

Einer der Ortungsoffiziere des Wachforts trat zu den beiden Vrana und sagte: »Kommandant, wir orten zwei verschwommene Objekte, die langsam näher kommen. Sie befinden sich hinter den ruhmreichen Flotten der Vrana und konnten nur deswegen ausgemacht werden, weil wir die neuesten Orter haben. Mit den Normalortern unserer Schiffe sind sie nicht zu sehen.« 

»Dann gib Alarm für unsere Schiffe und übermittle ihnen die Position dieser Schemen«, ordnete Goggo Gonk an. 



Kurze Zeit später ging der Alarm an die Flotten der Vrana raus. Monta Bonk konnte beobachten, wie ein Teil der Schiffe abdrehte und begann, die beiden verschwommenen Objekte zu suchen ... 

* 

Verena da Lol und Gucky bemerkten die Veränderung fast gleichzeitig. Über die ständige Schiff-zu-Schiff Verbindung rief Gucky zur FRIESENGEIST hinüber: »Jetzt haben sie uns! 

Klar Schiff zum Gefecht!« 

Verena da Lol stutzte etwas, als sie Guckys Spruch vernahm. »Klar Schiff?« Sie fragte WAT 

IS, den Bordcomputer: »Was meint der Mausbiber damit? Will er das Raumschiff noch putzen, bevor er in die Schlacht zieht?« 



 Die Bemerkung »Klar Schiff zum Gefecht« stammt noch aus der terranischen Urzeit, als die Menschen mit Segelschiffen gegeneinander kämpften. Sie bedeutet soviel wie »alles bereit zum Kampf«. 



»Na gut, WAT IS, dann mach uns auch mal sauber .., äh, bereit.« 



 Schon geschehen. Es kommen 400 Schiffe der Vrana auf uns zu. Noch haben sie uns nicht entdeckt, wenn wir Glück haben ... 



Der Rest des Satzes ging in einem infernalischen Lärm unter, der über die Schiff-zu-Schiff Verbindung aus der RAMSES kam ... 



»Gucky! Guuuuckyyyyyyyyyy?« 



Kurzzeitig ließ der Lärm nach und der Mausbiber fragte: »Ja?« 

»Was sind das für Geräusche?« 

»Das ist Musik von der Erde. Richard Wagner, ein terranischer Komponist; die richtige Be-gleitmusik für den Untergang!«  

Bevor Verena noch etwas antworten konnte, drehte Gucky die Musik wieder lauter. Dann fuhr der Mausbiber den Ortungsschutz herunter und die RAMSES machte einen Satz nach Vorne. Sie beschleunigte in Richtung auf die anfliegenden Vrana-Schiffe. »Hinterher!« rief Verena da Lol. 



 Ja, ja, ich mach ja schon. Möchtest Du auch so eine Musik? Die »Götterdämmerung« oder so? 



»Nein. Runter mit der Tarnung, Paratron volle Leistung. Hilferuf an unsere Freunde, sie sollen sich beeilen und jetzt her mit der Steuerung.«  

Verena schob die Leistungsregler für die Triebwerke auf Maximum. Die FRIESENGEIST 

schoss vor und folgte der RAMSES. 

* 

Als die ersten Salven der Vrana in die hochgespannten Paratron-Schirme der beiden terranischen Superschlachtschiffe einschlugen, folgte Verena Guckys Beispiel und legte ebenfalls einen Riegel aus Transformbomben in den Kurs der anfliegenden Vrana-Schiffe. Aber die Vrana bemerkten die Gefahr rechtzeitig und drehten ab. Auf diese Weise hatten die beiden terranischen Schiffe eine kurze Atempause gewonnen, die Gucky nutzte und rief: »Durchbruch! Wir müssen in das verfluchte Osara-System hinein! Volle Kraft voraus!«  



 Wieder so eine Bemerkung aus der terranischen Seefahrt. Sie bedeutet ... 



»Schon klar. Habe verstanden. Brauche jetzt 150 Prozent auf die Triebwerke und 200 Prozent auf den Paratron.« 



 Das geht aber nicht. Die höchstzulässige ... 



»Du sollst nicht diskutieren, sondern handeln: AUSFÜHRUNG!«  



Und die FRIESENGEIST handelte: Trotz der Absorber spürte Verena, wie das Schiff einen heftigen Satz nach vorne machte und mit Wahnsinnswerten beschleunigte. Irgendwo kreisch-ten ein paar Konverter, doch die Anzeige für den Paratron kletterte brav in den dunkelroten Bereich hinein. 

Schon nach wenigen Sekunden war die Hauptflotte der Vrana auf die beiden Schiffe aufmerksam geworden; schnell positionierten sich die Kampfschiffe neu und erwarteten ihren Gegner. 

* 

Monta Bonk wollte einfach nicht glauben, was sie sah; zwei Schiffe griffen eine Flotte von 2.000 Kampfschiffen der Vrana an! Sie sah auf die Ortung und erkannte, dass 1.600 Schiffe in Flugrichtung der Fremden warteten und weitere 400 Schiffe in deren Rücken lauerten. 

Zuerst eröffneten die Vrana das Feuer. Hunderte von Strahlbahnen schlugen in die Schirme der Fremdschiffe ein, die grellblau aufleuchteten. Trotzdem schossen die Fremden nicht zu-rück, sondern beschleunigten weiter. Nach wenigen Sekunden war der Abstand zwischen den beiden Schiffen und dem Hauptteil der vranischen Flotte immer kleiner geworden und es schien, als wollten die Fremden die Flotte rammen! 

Als mehrere Sonnen kurz vor den Vrana-Schiffen aufblitzten, glaubte Monta Bonk, die fremden Schiffe wären vernichtet worden, doch dann erkannte sie, welche Taktik die Fremden wirklich verfolgten. Sie nahm sich ein Mikro und schrie: »Die schießen sich den Weg frei und wollen durchbrechen! Passt auf!« Doch auf allen Frequenzen der vranischen Flotte tobte die Musik von Richard Wagner und niemand hörte den Warnruf von Monta Bonk ... 









Als die Vrana gemerkt hatten, was die beiden terranischen Schiff vor hatten, war es bereits zu spät. Feuerspeienden Ungeheuern gleich, fuhren die beiden terranischen Superschlachtschiffe durch die Reihen der Vrana. Zwar gaben einige Schiffe der Vrana noch gezielte Schüsse ab, aber sie konnten den Durchbruch nicht mehr verhindern. 

* 

Monta Bonk sah sie kommen. Die Schutzschirme der beiden fremden Schiffe leuchteten immer noch in einem grellen Weiß und sie rasten mit viel zu hoher Geschwindigkeit in das Osara-System hinein. 

Goggo Gonk rief: »Eines der beiden Schiffe ist der Monsterraumer, der die Basis der Molk-Flotten zerstört hat. Seine Kampfkraft muss ungeheuer groß sein. Das andere Schiff ist bau-gleich. Nach unseren Informationen gibt es noch mehr von diesen Schiffen innerhalb der Zeitgräben von Osara. Mit wem haben wir es hier zu tun?« 

»Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls haben wir innerhalb weniger Zeiteinheiten die Kontrolle über die Zeitgräben von Osara verloren und jetzt auch noch die Steuerzentrale unseres Reiches, das  Dunkle Schiff.« 

»Und genau dieses Schiff hat gerade Kontakt mit den beiden Raumschiffen aufgenommen, wie mir die Leitzentrale des Systemfunks gerade übermittelt hat«, sagte Goggo Gonk, »eine Entschlüsselung war allerdings nicht möglich.« 

* 

»Verena-Mädchen, wie geht es Dir?« fragte Gucky über Funk, nachdem die beiden Schiffe in das System der Sonne von Osara eingedrungen waren. »Hallo Gucky. Schön, dass Du noch lebst. Mir geht es ganz gut. Schönes Manöver übrigens, dieser Durchbruch. Ist das auch einer von euren Methoden aus der Frühzeit der terranischen Seefahrt?« 

»Weiß nicht. Wahrscheinlich ja. Hat Bully mir beigebracht. Moment, ich schau mir mal dieses dunkle Schiff etwas näher an, solange die Vrana uns noch in Ruhe lassen.« 

»Ja, mach mal. Ich gebe Dir Feuerschutz!« sagte Verena da Lol und ließ die FRIESENGEIST 

wieder beschleunigen. 

Nach wenigen Minuten war Gucky wieder da. Nicht im Funk, sondern körperlich. Er war in die Zentrale der FRIESENGEIST teleportiert und sah ziemlich fassungslos aus. »Was ist passiert, Guckylein?« fragte Verena da Lol. 



»Die BA .. BA ..« 



»Was für eine Baba? Eine Freundin von Dir; muss ich die kennen?« 



»Nein, die BA .. BA .. BASIS! Das dunkle Schiff ist die BASIS! Aber die BASIS existiert doch nur noch als Weltraumschrott irgendwo in der Milchstraße? Wie kann das sein ...? He, WAT IS, mach mir mal eine Verbindung mit dem Riesenkahn.« 



 Gerne, aber wie heißt das Zauberwort, Herr Mausbiber? 



»Ich verdreh Dir Deine Schaltkreise, wenn Du mir nicht sofort eine Verbindung ..., also gut: Bitte!« 



 Na also, es geht doch. Hier ist Deine Verbindung. 



»Gucky an BASIS. Gucky an BASIS. Bitte melden. Was macht die BASIS hier?« 









Die Antwort kam prompt. LC, der Leitcomputer des dunklen Schiffes meldete sich: Hier ist nicht die BASIS, Leutnant Guck. Dies ist die AMMANDUL, das Schwesterschiff der BASIS. Sie wurde in der gleichen Werft erbaut, wie die BASIS; aber sehr viel später. Außer NATHAN wusste nur ES davon, der auch der Auftraggeber war. 

 Die AMMANDUL wurde im Orbit des Mondes hinter einem besonderen Anti-Ortungsschirm zusammen gebaut. Die Konstruktionspläne und die Bauprotokolle wurden vernichtet. ES hat dafür gesorgt, dass auch in den Speichern von NATHAN keine konkreten Aufzeichnungen mehr existieren. 



»Jetzt sehe ich es auch. Die BASIS hatte einen großen Triebwerksblock am Heck und eine Art Steuerkanzel vorne«, sagte Gucky. 



 Richtig erkannt. Die Triebwerke der AMMANDUL befinden sich im Ringwulst und die Zentrale wurde in den Hauptteil verlegt. Außerdem verfügte die BASIS noch über spezielle Kraft-felder, die die einzelnen Teile zusammenhielten, während die AMMANDUL größtenteils aus stabilisierter Formenergie hergestellt wurde. 



»Aber die AMMANDUL müsste uralt sein. Mindestens 53.000 Jahre alt. Wieso ist sie nicht so verrottet, wie die BASIS?« fragte Gucky nach. 



 Ausgeschlossen! Nach meinen Aufzeichnungen ist die AMMANDUL etwa 2.400 Jahre alt. 

 Davon hat sie 200 Jahre im Mahlstrom der Sterne verbracht, wo wir auf unseren Auftraggeber gewartet haben. Doch die Superintelligenz ES ist nie gekommen. Eines Tages erschienen stattdessen kugelförmige Schiffe und kleine Humanoiden mit blauer Hautfarbe betraten das Schiff. Sie gaben sich als Boten von ES aus und übernahmen das Kommando. Mich, den zentralen Leitcomputer, haben sie leider deaktiviert, sodass ich nicht verfolgen konnte, was mit dem Schiff geschah. 

  

 Seit 2.300 Jahren terranischer Zeitrechnung ist die AMMANDUL nun innerhalb der Zeitgrä-

 ben von Osara stationiert und diente als Keimzelle für die wachsende Superintelligenz dieses Sektors, dem Gomp. Nachdem die ursprüngliche Besatzung in den Gomp aufgegangen war, kamen die Vrana und richteten hier die Zentrale ihres Reiches ein. Ich habe beobachtet und abgewartet; all die Jahre, bis die Menschen zurück kamen. Ich hatte nie eine menschliche Besatzung, aber ich kenne die Terraner aus den Speichern von NATHAN. Auch Dich, Leutnant Guck. 



»Dir fehlen ein paar Jahre in Deiner Zeitrechnung, mein lieber Leitcomputer, eine ganze Menge Jahre sogar«, meinte Gucky trocken, »aber jetzt haben wir erst mal ein anderes Problem. Wir müssen hier heil heraus kommen, denn da draußen warten einige Tausend Schiffe der Vrana und die Vrana sind ganz schlecht gelaunt, weil man ihnen ihre Schaltzentrale weggenommen hat.«    




21. Inferno 

Der gigantische dunkelblaue Diskus schob sich quälend langsam voran. Nach Guckys Schätzung würden noch mindestens 40 Minuten vergehen, bis die AMMANDUL die nötige Geschwindigkeit erreicht hatte, die ihr ein Hinüberwechseln in den Hyperraum gestatten würde, denn der Koloss beschleunigte mit ähnlich niedrigen Werten wie sein Schwesterschiff, die BASIS, die es früher auch nur auf 50 km/sec² gebracht hatte. Dabei war es noch nicht einmal klar, ob dieser 8,8 Kilometer durchmessende Koloss überhaupt über funktionsfähige Über-lichttriebwerke verfügte. LC, der Bordcomputer der AMMANDUL, hatte nur ausweichende Auskünfte zu den angeblich noch funktionsfähigen Lineartriebwerken gegeben und ansonsten immer wieder darauf hingewiesen, dass sein Schiff irgendwann einmal von Irgendwem umgebaut worden sei und er nunmal nicht wisse, was die Triebwerke so leisten würden. Aber immerhin beschleunigte die AMMANDUL weiter, um den Flotten der Vrana zu entkommen, die in einer Entfernung von zwei Lichtstunden auf den Koloss warteten. 

Gucky unterhielt sich über Funk mit Verena da Lol. Sie hatten vor, der AMMANDUL Geleitschutz zu geben, weil sich an Bord alle Mitglieder der galaktischen Rentnerband und fünf weitere humanoide Lebewesen befanden. Von diesen  Humanoiden war allerdings nur Rudi Bolder bei Bewusstsein, der Rest war nach dem mentalen Angriff des Gomp schwer angeschlagen und lag in der provisorischen Krankenstation der AMMANDUL. 



»Hast Du schon was von Euren anderen Schiffen gehört?« fragte Gucky, aber Verena verneinte. Die Meldung nach Olympia war zwar raus, aber bis die ehemaligen Bewohner von Olymp die restlichen 18 Schlachtschiffe bemannt hatten und hier eintreffen würden, das konnte noch dauern. Verena rechnete auch nicht damit, dass die Verstärkung noch rechtzeitig eintreffen würde. 

»Also müssen wirś allein machen«, sagte Gucky und zog die RAMSES in eine enge Kurve, die sie direkt neben die AMMANDUL führte. Verena beschleunigte die FRIESENGEIST 

ebenfalls und sicherte die gegenüberliegende Flanke des dunkelblauen Diskus. Als sie sich gerade in den Kommandosessel setzen wollte, um den Angriff der Vrana abzuwehren, da passierte es. Der Gomp griff an ... 

* 

Zuerst spürte Verena nur ein leichtes Ziehen im Nackenbereich, doch dann drangen die ersten fremden Gedanken in ihr Bewusstsein. 



 Gib auf, Verena da Lol. Was hast Du mit den Terranern gemein? Nichts! Sie sind gekommen und haben Dein Volk, die stolzen Draboner, in die Bedeutungslosigkeit gestoßen. Ihr, die ihr eine Galaxis beherrscht habt, Ihr seid jetzt nichts weiter als Erfüllungsgehilfen eine Maschine, die sich NATHAN nennt. 



»Was weißt Du schon von den Drabonern, Gomp? Und schau doch einmal in einen Spiegel, soweit Du einen hast. Was siehst Du da: einen Massenmörder! Ein Monster, das die Verant-wortung für den Tod von Milliarden von Lebewesen trägt, das über Leichen geht, um den Rang einer Superintelligenz zu erreichen. Hat Dir nie jemand gesagt, dass Superintelligenzen ethisch hochstehende Wesen sind, die das Wohl ihrer Hilfsvölker zu achten haben, anstatt sie aufzufressen? Verschwinde aus meinem Kopf, Du Abschaum!« 



 Aber wie konnte ich wissen, dass die Molk Kannibalen sind, die einen Teil der mir zustehen-den Wesen einfach ... 



»Eine Superintelligenz weiß so etwas! Und jetzt raus aus meinem Kopf, sonst lasse ich ein paar Transformbomben in deinem Bewusstseinspool explodieren!«  

Um zu zeigen, dass es ihr ernst war, aktivierte sie die Kontrollen für die überschweren Geschütze der FRIESENGEIST. Sofort ließ das Ziehen im Nacken nach und sie löste ihre Hand von den Auslösern der Geschützbatterien wieder. 







Doch als sie den furchterregenden Schrei des Mausbibers über den Schiffsfunk hörte, zuckte ihre Hand wieder zurück. Offenbar versuchte der Gomp gerade, Gucky zu übernehmen. 

Sie löste die Sicherungen und klappte die Schutzdeckel zurück. Jeder ihrer Finger lag auf dem Auslöser eines Geschützturmes. Sie war jetzt bereit, die ganze Feuerkraft der FRIESENGEIST einzusetzen, um dem Mausbiber zu helfen. 64 Transformkanonen würden ihre geball-te Ladung in den Gomp abstrahlen. Es war ihr völlig egal, wohin sie schoss, der Gomp war überall, er füllte das ganze Sonnensystem von Osara aus. 

* 

Gucky traf es tatsächlicher mir voller Wucht. Der Gomp hatte gar nicht erst versucht, Gucky zu becircen, sondern sofort und mit aller Härte zugeschlagen. 

Gucky begann, um sein Leben zu kämpfen: Er versuchte den mentalen Druck abzublocken, doch allein die Masse der einstürmenden Bewusstseine machte seine Bemühungen zunichte. 

So etwas wie ein Sog wollte Guckys Bewusstsein verschlingen. Der Sog war zu stark und Gucky wusste, dass er ihm bald nachgeben würde. Und dann kamen die Bilder ... 

Gucky kannte die Erzählungen der Menschen, die kurz vor der Schwelle des Todes gestanden hatten. Bei ihnen lief das ganze Leben noch mal wie ein Film vor ihnen ab. Auch Gucky sah jetzt diese Bilder aus seiner Jugend. Damals, wie er mit seinen Freunden auf dem Planeten Tramp gespielt hatte, wie er sich in Perryś Raumschiff geschmuggelt hatte ... 



Doch der kleine Rest seines Bewusstseins, der sich noch an den Körper klammerte, witterte eine letzte Chance, als der mentale Sog kurzfristig nachließ. Die Verbindung mit seinem Hauptbewusstsein, das schon innerhalb des Gomp weilte, bestand zwar nur noch aus einem hauchdünnen mentalen Faden, aber über diesen Weg bekam das, was von dem Mausbiber noch übrig war, mit, dass der Gomp von Außen angegriffen wurde. Und plötzlich stabilisierte sich der dünne Faden wieder und Gucky, oder das, was von dem Mausbiber noch vorhanden war, schwebte zwischen zwei Welten: Dem Leben und dem Tod. Zu über 90 Prozent war der Mausbiber schon gestorben; nur ein kleiner Rest klammerte sich noch verzweifelt an die winzige Chance, die  Leben hieß ... 

* 

Zwei Dinge waren geschehen. Verena da Lol hatte eine volle Breitseite der FRIESENGEIST 

abgeschossen und die überschweren Transformbomben waren auf der Bahn des achten Planten von Osara explodiert und hatten dort einen Übergang zur 5. Dimension geöffnet. Aus diesen Übergang quoll jetzt ein dunkelrotes Leuchten, das sich in den Normalraum ergoss. 

Gleichzeitig hatten die Vrana das Feuer auf die AMMANDUL eröffnet. Ihre Kampfstrahlen schlugen in den Schutzschirm des dunklen Schiffes ein und das löste eine Gegenreaktion aus. 

LC, der Leitcomputer der AMMANDUL, musste weitere Energie in die Schirmprojektoren leitete, die er aus dem Hyperraum zapfte. Und beide Maßnahmen trafen den Gomp in seinem Kern ... 



Durch den Transformbeschuss verloren einige Millionen Bewusstseine des Gomp ihren Halt in der Hyperraumblase und fielen in den Normalraum zurück, wo sie jedoch nicht existieren konnten; weitere Millionen wurden von den hochfahrenden Zapfanlagen in die Energiespeicher der AMMANDUL gesaugt. 

Die kurzzeitige Schwäche des Gomp nutzte Gucky brutal aus: Nachdem sein Bewusstsein in den sterbenden Körper zurückgekehrt war, floss neue Kraft aus dem Zellaktivator und stabilisierte die Körperfunktionen. Der Körper des Ilt, der auf den Boden gesunken war, straffte sich und Gucky erhob sich langsam. Er ballte die kleinen Hände und sagte mit einer ungekannten Ernsthaftigkeit: »Du hast geglaubt, ich wäre schon ein Teil von Dir und Du hast mich in Deine Pläne eingeweiht. Das war ein unverzeihlicher Fehler, Gomp. Ich verabscheue Deine Plä-

ne; Du wirst nie über das Universum herrschen, denn jetzt kenne ich Deine Schwächen.« 

* 

Der Gomp hatte in der langen Zeit seiner Existenz Milliarden von Bewusstseinen in sich aufgenommen. Angefangen hatte es mit den wenigen Gortha, die auf dem dunklen Schiff gelebt hatten und die aufgrund uralter Aufzeichnungen beschlossen hatten, eine Superintelligenz zu werden. Danach waren immer mehr Gortha in den Gomp aufgegangen; manche freiwillig, andere nicht, aber die Gortha hatten immer ihre Psi-Begabung behalten, wenn sie in den Gomp aufgingen. Von Natur aus waren die Gortha in der Lage, die Wirkung schwacher Parakräfte zu verstärken. Aber im Laufe der Jahrhunderte waren auch einzelne Gortha in den Gomp aufgegangen, die Spuren minimaler Suggestionskräfte besaßen. Die Anwesenheit der anderen Gortha hatte diese schwachen Kräfte so enorm verstärkt, dass der Gomp auch zu einem starken Suggestor geworden war. Zuerst hatte der Gomp die Vrana auf dem dunklen Schiff in seinem Sinne beeinflusst. Später waren seine Kräfte so gewachsen, dass er in die Tiefe des Raumes hinein greifen und fremden Völker seinen Willen aufzwingen konnte. Diese Völker hatte dem Gomp immer mehr humanoide Lebewesen zugeführt, die dann in der Todeskammer des dunklen Schiffes starben. So war der Gomp zu dem geworden, was er heute war. Ein Bewusstseinspool, das über die Zeitgräben von Osara herrschte und auf dem Weg war, eine Superintelligenz zu werden. Und noch immer stellte der Gomp einen mächtigen Psi-Verstärker dar. Aber er war noch nie in die Nähe eines Wesens gekommen, das von Natur aus über starke Paragaben verfügte und das macht sich Gucky jetzt zunutze ... 

* 

Als ein großer Teil der Vrana-Flotte plötzlich verschwunden war, zuckte Verena da Lol kurz zusammen und schaute ratlos auf die Ortungsanzeigen. Fast 800 Schiffe waren von der einen zur anderen Sekunde einfach weg. Sie bat den Schiffscomputer der FRIESENGEIST um Auskunft. WAT IS antwortete: 



 Die Schiffe wurden nicht zerstört, sondern sind 2 Lichtjahre von hier entfernt am Rand der sogenannten gelben Dunkelwolke wieder aufgetaucht. Auf allen Funkkanälen der Vrana herrscht jetzt das Chaos. Man weiß nicht, wie man sich verhalten soll. Gerade sind wieder 280 Schiffe verschwunden. 



»Analyse?« fragte Verena. 



 Schwierig. Mit Sicherheit sind die Schiffe nicht transistiert, weil die typischen Begleiterschei-nungen fehlen. Andererseits haben die Schiffe der Vrana eine viel zu geringe Geschwindigkeit gehabt, um in den Hyperraum zu gehen. Und da ist auch noch der Ausschlag eines Messfühlers für Energien im sechsdimensionalen Bereich, den ich auch nicht einordnen kann. 



»Sechsdimensional?« 



 Ja. Diese Taster werden benutzt, um die Anwesenheit von intelligenten Lebewesen auf Raumschiffen oder Planeten orten zu können. Die Dinger messen die ÜBSEF-Konstante an, die jedes intelligente Wesen besitzt. Der Ausschlag war enorm groß. 



Verena da Lol aktivierte die Verbindung zur RAMSES und fragte: »Gucky, wie geht es Dir? 

Du bist doch Telepath, hast Du irgendwas bemerkt, was einen starken Ausschlag im 6D-Bereich hervorgerufen haben könnte? Gucky ...?« 









 Der Mausbiber wird Dir nicht antworten. Nach Auskunft meines Kollegen von der RAMSES 

 steht er mit erhobenen Händen in der Zentrale der RAMSES und hat die Augen geschlossen. 

 Körperlich geht es ihm gut; mein Kollege hat allerdings eine unerhört starke Aura angemes-sen, die den Mausbiber umgibt bzw. von ihm ausgeht. 

 Der Vergleich der 6D-Kennwerte hat ergeben, dass Guckys Aura und der 6D-Impuls, der die Vrana-Schiffe getroffen hat, auf der gleichen Wellenlänge liegen. 



»Mein Gott. Könnte das bedeuten, dass Gucky die Vrana-Schiffe telekinetisch versetzt hat und das über zwei Lichtjahre ...?« 



 Ja, ich glaube, Du ziehst die richtigen Schlüsse. 

* 

Auf dem Wachfort K-Osara liefen die Meldungen zusammen. Monta Bonk hörte die Hilferufe der Kommandeure, denen ein Teil ihrer Flotte plötzlich abhanden gekommen war und die nun allein mit ihrem Flaggschiff im Weltraum trieben; manche dieser Meldungen endeten mitten im Satz. Vierzehn Flottenkommandeure teilten lapidar mit, dass sie mit ihrer Flotte die Heimreise antreten würden, weil der Gomp es ihnen gerade befohlen habe. Aber der Bericht eines Kapitäns ging Monta Bonk besonders nahe: 



... ist wie ein Hypersturm. Nein, die Instrumente zeigen nichts an. Die ... (nicht übersetzbar) beschleunigt mit viel zu hohen Werten. Wir rasen auf die Sonne zu, die Geschwindigkeit wird immer höher. Gegenschub! Gegenschub ... Wirkt nicht. Unsere Triebwerke bremsen mit voller Leistung, trotzdem können wir unseren Flug nicht verlangsamen. Vielleicht gelingt die Flucht in den Hyperraum, bevor wir in der Sonne verbrennen ... nicht möglich; Triebwerke sind überlastet, kein Übertritt in den ... raus hier, in die Boote ... Neiiin ... 



Entgeistert musste Monta Bonk mit ansehen, wie eines der Schiffe in die Sonne flog. Dann trafen schon die nächsten Schreckensmeldungen ein: Hier ist die ... (nicht übersetzbar). Zwei unserer eigenen Schiffe kommen plötzlich auf uns zu. 

Sie wollen in die Zange nehmen. Ich habe die beiden Schiffe schon angefunkt. Sie sagen, sie könnten nichts machen, weil ihre Triebwerke gar nicht laufen. Unbekannte Kräfte haben nach ihren Schiffen gegriffen. Jetzt steigen sie aus; ich sehe ihre Rettungsboote. Heiliger Gomp, was geht da vor ... 

... 

Ich habe gerade den Befehl gegeben, das Schiff zu verlassen. Ich bleibe alleine an Bord. Vielleicht ist noch was zu retten. 

... 

Die ... (nicht übersetzbar) kommen immer näher. Sie werden die ... (nicht übersetzbar) rammen. 

... 

Ich versuche auszuweichen. Voller Schub auf die Triebwerke. Verdammt, ich komme nicht weg. Irgendwas hält mich hier fest. Heiliger Goooooooooooo ... 



Monta Bonk traf eine Entscheidung. Sie ging zu Goggo Gonk hinüber und sagte: »Kommandant, ich empfehle ihnen, das Feuer einstellen zu lassen. Hier sind Kräfte am Werk, denen wir nichts entgegen zu setzten haben. Auch der Gomp scheint sich von uns abzuwenden.« Goggo Gonk, der Leiter des Wachforts K-Osara, zuckte mit den Schultern und sagte resignierend: 







»Es ist auch mein Eindruck, dass wir hier auf verlorenem Posten kämpfen. Ja, ich lasse das Feuer einstellen.« 

* 

»Da geht sie hin, unsere Macht«, sagte Monta Bonk leise, als die Umrisse des dunklen Schiffes langsam unscharf wurden. »Die Vrana, die selbsternannten Herren von Osara, haben das Zentrum ihres Reiches verloren. Und bald werden wir auch unser Reich verloren haben.« 



Einige der Rettungsboote erreichten kurz darauf das Wachfort K-Osara. Völlig verstörte Besatzungen torkelten aus den Booten und erzählten von unglaublichen Dingen. Viele berichte-ten, dass sie die Stimme des Gomp vernommen hätten, der ihnen befohlen habe, den Angriff auf das dunkle Schiff einzustellen und auch die beiden großen schwarzen Raumschiffe unbehelligt zu lassen. Einer der Geretteten war Hira Flonk, der Kommandeur der 28. Einsatzflotte von Vrana. Er trat vor und berichtete: »Ich hatte ein unheimliches Erlebnis. In meiner Zentrale erschien plötzlich ein kleines Wesen, dessen ganzer Körper von Haaren bedeckt war und das eine lange spitze Nase hatte. Dieses Wesen nannte sich Gucky. Es hat mir aufgetragen, dem Rat von Vrana mitzuteilen, dass der Gomp sich entschlossen hätte, das Sonnensystem von Osara zu verlassen. Weiterhin werde der Gomp die angebotene Hilfe der Menschen annehmen und gemeinsam mit ihnen die Zeitgräben von Osara verlassen. 

Dieses Wesen hat anschließend noch gedroht, jedes Schiff sofort zu zerstören, das seinem Schiff oder dem anderen riesigen Schiff zu nahe käme. Dies gelte auch für die AMMANDUL, wie das kleine Wesen das dunkle Schiff nannte.« 

Auch Plawa Plonk, der Proviantmeister eines der Schiffe der 11. Einsatzflotte trat jetzt vor und erzählte, dass auch in seinem Lagerraum ein kleines pelziges Wesen erschienen sei. Dieses Wesen habe nach »Karotten« gefragt. 

Als er, Plawa Plonk gesagt habe, dass er nicht wisse, was »Karotten« seien, habe das Wesen seine Vorräte durchsucht und sei schließlich mit einer riesigen Menge Ginwo-Gemüse verschwunden. Bevor es sich in Luft aufgelöst habe, sei es noch auf ihn zu gekommen und habe gesagt: »Schöne Grüße vom Gomp. Ihr sollt Euch in Zukunft um die Zeitgräben von Osara kümmern und sorgt dafür, dass diese verfluchten Molk aufhören, Lebewesen zu essen.« Dann habe er auf das Ginwo-Gemüse gezeigt und wörtlich gesagt: »Das hier ist viel gesünder!«   

* 

Zwei Zeiteinheiten, nachdem sich das letzte Schiff der Vrana-Flotten zurückgezogen hatte, war auch  das dunkle Schiff verschwunden. Die beiden riesigen schwarzen Raumschiffe folgten kurz darauf. Und im Sonnensystem von Osara blieben 12 Wachforts zurück, die nichts mehr zu bewachen hatten ... 




22. Abschied

18 terranischen Superschlachtschiffe zogen ihre Bahn um den Planeten Olympia. Nach Stunden hektischer Betriebsamkeit waren die Schiffe jetzt ausgerüstet und voll bemannt. Sie waren bereit, Feuer und Tod in das Zentrum der Zeitgräben von Osara zu tragen, um die alten Herren der Rentnerband aus dem Schlamassel heraus zu hauen. Doch am Morgen des 27.04.2001 war die erlösende Meldung von der FRIESENGEIST eingetroffen: Die Schlacht um Osara war geschlagen; ein Eingreifen der 18 Schiffe war nicht mehr erforderlich. 







Dennoch blieb die Besatzung auf den Schiffen und erwartete die RAMSES und die FRIESENGEIST, deren Ankunft Verena da Lol für den Morgen des 28.04.2001 angekündigt hatte. 



Als die Hypertaster dann um 06.12 Uhr ausschlugen, dachten die Offiziere in der Zentrale zuerst, die beiden Superschlachtschiffe wären etwas zu früh gekommen, doch die angezeigten Werte machten ihnen sehr schnell klar, dass da etwas anderes aus dem Hyperraum kommen würde. Sie gaben Alarm und ließen die Schiffe ausschwärmen. Acht der ultraschwarzen Ungeheuer nahmen Kurs auf den errechneten Eintauchpunkt und zehn Schiffe blieben zur Verteidigung des Planeten zurück. Auch die umgebauten Space-Jets nahmen ihre vorberechneten Positionen ein. 

Am 28.04.2001 um 6:28 Uhr war die Systemverteidigung von Planta bereit, ihren neuen Heimatplaneten Planta II, Olympia, zu verteidigen. An vorderster Front wartete die MATTERHORN, das Schiff von Jacob Hinterseer, unter dem Kommando ihres ersten Offiziers, Bahna del Aikrosh. 

»Wir haben Systemalarm«, rief Bahna del Aikrosh seinen Freunden zu, »achtet auf jede Klei-nigkeit! Sind die Schutzschirme klar und die Transformkanonen bereit?« 

»Schirme stehen!« 

»Geschütze geladen und bereit!« 



Die Meldungen aus dem riesigen Bauch der MATTERHORN beruhigten Bahna del Aikrosh etwas. Gespannt starrte er auf die Holos der Außenbeobachtung, die im Moment nur den dunklen Weltraum und die fernen Sterne der Zeitgräben von Osara zeigten. Doch dann sahen sie es! 

Zuerst war nur eine sehr schmale rote Sichel zu sehen, aber dann schob sich ein Raumgigant aus diesem sichelförmigen Halbkreis hinaus, wie ihn die Menschen von Olymp noch nie gesehen hatten. 

»Das Ding taucht auf, wie ein U-Boot aus der Tiefe des Meeres«, kommentierte Gerra Hioelo den Vorgang, »ganz langsam«. Gerra Hioelo las die Werte von der Ortung ab und gab sie durch: »Das rote Leuchten ist ein Schutzschirm, dahinter steckt ein diskusförmiges Schiff mit einem Durchmesser von immerhin fast 9 Kilometern und einer Höhe von maximal 2.500 Metern.« 



Bahna del Aikrosh zuckte zusammen. Einen derartigen Schiffstyp kannte man nicht. Selbst in seiner Ausbildung hatte er von so einem Schiff noch nie gehört. Er schaltete sich auf den Systemfunk auf und fragte seine Freunde auf den anderen Schiffen. Alle verneinten. Nur Lesba von Unsinn auf der ALPENGLÜHN zögerte. Sie sagte: 

»Ich habe mich damals mit alt-galaktischer Raumfahrtgeschichte befasst. Solche Diskusschif-fe bauten damals eigentlich nur die Blues. Aber der umlaufende Ringwulst und die Größe dieses Schiffes sprechen dagegen, dass es sich um einen Blues-Raumer handelt. Es sieht dem einzigen Schiff ähnlich, das die Terraner je diskusförmig gebaut haben, der BASIS. Aber es ist eindeutig nicht die BASIS. Diesem Schiff fehlt der wuchtige Klotz am Heck, wo die Triebwerke der BASIS untergebracht waren. Außerdem ist dieses Schiff viel flacher als die alte BASIS, die auf den Bildern doch immer recht klobig wirkte und ...« 



»Fremdschiff fährt Schutzschirm herunter«, unterbrach sie Bahna del Aikrosh, »Schiffskörper ist dunkelblau, genauer Durchmesser beträgt 8.800 Meter. Moment ... 

Energietaster zeigen an, dass dort drüben alle Energieerzeuger heruntergefahren werden. Jetzt wird eine Funkverbindung aufgebaut ... « 



 Hier ist die AMMANDUL. Wir brauchen ein paar Ärzte für die alten Herren der galaktischen Rentnerband. Aber es geht ihnen gut, sie sind nur etwas schwach. 









Der nun anbrechende Jubel tobte durch den Systemfunk. Alle redeten durcheinander; aus den Zentralen der Schiffe waren vereinzelte »Hoch«-Rufe zu vernehmen. Sie waren zurück; das Wahnsinnsunternehmen der alten Herren war zuende ... 

* 

Zwei Space-Jets landeten auf dem neuen Raumhafen von Olympia. Gestützt von ihren Ärzten verließen die alten Herren die Schiffe und wurden von dem Jubel einiger tausend Bewohner empfangen. Zuerst kam Hans Müller, dann Otto Pfahls und Peter Rubens. Zuletzt erschien Rudi Bolder, der alte Haudegen. Ohne die Hilfe der Ärzte schritt er die Rampe der Space-Jet hinunter und winkte. Dann trat er vor ein Mikrophon und sagte: »Hallo zusammen. Wir sind froh, wieder zurück zu sein. So wie es jetzt aussieht, war unsere Mission erfolgreich. Nie wieder werden Lebewesen diesem Monster, dem Gomp, geopfert werden. Auch die Zustände innerhalb der Zeitgräben von Osara werden sich jetzt gewaltig ändern. Etwas Genaueres werden wir Euch heute Abend sagen können, aber ihr seht ja selbst, wie es uns geht. Wir sind alle ziemlich fertig. Bis heute Abend.« 

Der erneut aufbrausende Jubel ließ Rudi Bolder die letzten Meter bis zum Schweber aufrecht gehen. Als er ihn jedoch erreicht hatte und eingestiegen war, fiel die Selbstbeherrschung von ihm ab und er sackte mit den Worten zusammen: »Bringt mich nach Hause. Ich brauch jetzt Schlaf; so ungefähr 10 Stunden. Selbst wenn die Welt untergehen sollte, weckt mich nicht; ich hab genug erlebt.« 

* 

Um 20:00 Uhr hatten sich die Mitglieder der galaktischen Rentnerband soweit erholt, dass sie sich in ihrer Lieblingskneipe am namenlosen Meer treffen konnten. 



»Nabend zusammen«, murmelte Hans Müller, der immer noch unter den Nachwirkungen der Ereignisse litt. Rudi Bolder reichte ihm schweigend ein frisch gezapftes Pils und sagte: 

»Komm erstmal zu Dir, Hans, ich mach das schon.« 

Rudi Bolder ging zu dem kleinen Rednerpult und begrüßte die Anwesenden. Dann sagte er in die Kameras der neuen olympischen Fernsehens: »Guten Abend zusammen. Ich bin kein Freund langer Reden, also mache ich es kurz. Meine Freunde und ich haben uns an Bord eines der Molk-Schiffe geschmuggelt. Die Molk sind, wie Sie wissen, die Kannibalen von Osara. 

Sie hatten die Aufgabe, humanoide Wesen zum Gomp zu schaffen, wo sie in der Todeskammer starben, damit der Gomp sich ihre Bewusstseine einverleiben konnte. Wir haben diesem Morden ein Ende bereitet! Auch das  dunkle Schiff, das Zentrum der Macht des Gomp und der selbsternannten Herren von Osara befindet sich jetzt in unserer Hand; es schwebt über dem Planeten Olympia. Die AMMANDUL, wie das dunkle Schiff wirklich heißt, ist ein uraltes terranisches Schiff, das noch viele Geheimnisse in sich trägt Wir werden Sie bitten, uns bei der Erforschung des Schiffes zu helfen, wenn wir in den nächsten Tagen die  Heimreise antreten.« 

Bei den letzten Worten waren die beiden Kameramänner des olympischen Fernsehens zu-sammengezuckt. Ada Ningwahna, die Reporterin, stand auf und fragte: »Heimreise? Was heißt das? Soweit wir wissen, öffnen sich die Zeitgräben von Osara doch erst in rund 160 Jahren. Wie können wir dann jetzt schon die Heimreise antreten?« 

Rudi Bolder fuhr fort: »Sie kennen doch Dhelia, die junge Gortha vom Planeten Augusta-3 im System der schwarzen Sonne. Auf diesem Planeten betreiben die Wissenschaftler der Gortha ein Projekt, das sie Osara II genannt haben. Dieses Projekt beinhaltet den Plan, alle Gortha im System der schwarzen Sonne zu versammeln und dort zu versuchen, die Zeitgräben zu verlassen, weil die Grenzschicht zum normalen Universum an dieser Stelle besonders dünn ist. Wir haben die Daten, die Verena da Lol und ihre LALLA von dort mitgebracht haben, mittlerweile ausgewertet. Danach gehört das System der schwarzen Sonne irgendwie zu beiden Seiten, zu den Zeitgräben und zum normalen Universum; es stellt so etwas wie eine Brücke dar. Wir glauben, dass man es mit den Antrieben unserer Schiffe schaffen kann, die dünne Grenzschicht zu durchbrechen.« 

»Aber das System der schwarzen Sonne kann doch nur durch einen Transmitter erreicht werden, der von den Vrana kontrolliert wird«, bemerkte Ada Ningwahna. 

Rudi Bolder zog langsam die Schultern hoch und antwortete: »Naja, eigentlich kontrollieren die Vrana hier gar nichts mehr, seit wir ihnen die AMMANDUL weggenommen haben. Andererseits haben wir 64 sehr überzeugende Argumente an Bord jedes unserer Schiffe, die ü-

berschweren Transformkanonen!«  

»Ihr wollt Euch den Weg frei schießen?« fragte Ada Ningwahna. 

Rudi Bolder nickte nur. Dann fuhr er fort: »Die Gefahr für die Völker von Osara, die durch den Gomp und die Vrana, die sich die Herren von Osara nannten, ist nach unserer Auffassung beseitigt. Warum sollten die Vrana uns noch aufhalten? Sie dürften froh sein, wenn wir weg sind.« 

»Was ist mit dem Gomp?« fragte die Reporterin. 

»Tja, so genau wissen wir das nicht. Aber der Gomp stellt im Moment keine Gefahr dar, weil er durch die Kämpfe im Zentrum von Osara viel an Substanz verloren hat. Der Bewusstseinspool scheint aber noch zu existieren. Wir sollten unsere Chance nutzen und die Zeitgräben verlassen, bevor der Gomp seine alte Macht wiedererlangt. Vielleicht kann Gucky dazu etwas sagen, wenn er kommt. Wann erwartest Du die Ankunft der RAMSES, Verena?« fragte Rudi Bolder. Verena da Lol stand auf und ging zu dem Rednerpult. Mit leiser Stimme sagte die junge Drabonerin: »Gucky wird nicht kommen.« 



Das daraufhin einsetzende Gemurmel erstarb, als sie fortfuhr: »Gucky hat die Schlacht von Osara gewonnen, ohne dass sehr viel Blut floss. Der Mausbiber hat sich die Kräfte des Gomp zunutze gemacht und die angreifenden Vrana-Flotten mittels seiner Parakräfte in die Flucht getrieben. Nach dem Ende der Auseinandersetzungen hat er sich mit mir in Verbindung gesetzt und wir wollten den Flug nach Olympia gemeinsam antreten. Die RAMSES ist auch zusammen mit der FRIESENGEIST in den Hyperraum gegangen ... nur angekommen ist sie nicht. Die RAMSES und Gucky sind leider verschollen!«  



Nach diesen Worten verließ Verena da Lol die Versammlung. Beim Hinausgehen konnte man eine kleine Träne sehen, die über das hübsche Gesicht der jungen Drabonerin lief. Hans Müller folgte ihr und fand sie am Strand. »Du hast ihn gemocht, den kleinen Kerl?« fragte er. Sie nickte und lehnte sich an Hans Müllers Schulter: »Ja, ich habe ihn geliebt, den kleine Kerl. So wie man ein Kind liebt ... Er hat furchtbare Kämpfe mit dem Gomp ausgefochten und ganz kurz die Oberhand gewonnen. So hat er uns alle gerettet. Dann hat der Gomp wohl zurückge-schlagen. Den Milliarden von Bewusstseinen war der kleine Kerl nicht gewachsen. Wahrscheinlich ist Gucky jetzt schon tot und sein Bewusstsein ist Teil des Gomp ...«   

* 

Die überraschende Mitteilung, dass es eventuell eine Möglichkeit gab, die Zeitgräben von Osara sofort zu verlassen, hatte wie eine Bombe eingeschlagen. Die ganze Nacht über disku-tierten die Bewohner von Olympia; die Straßen der kleinen Siedlung füllten sich mit Menschen, die über das Für und Wider einer solchen Aktion heftig stritten. Am Morgen des 29.04.2001 schien sich die Mehrheit für den Versuch einer Rückkehr entschlossen zu haben. 

Aber erst am Morgen des 30. kam eine Delegation zu Hans Müller und seinen Freunden und teilte ihnen das Ergebnis mit: »Wir Menschen von Olymp werden Euch helfen. Aber viele von uns sind das Herumfliegen leid und möchten sesshaft werden. Wir bitten Euch, uns nach dem erfolgreichen Durchbruch einige Schiffe zur Verfügung zu stellen, damit wir nach Olymp, in unsere Heimat zurückkehren können.« 

Nach kurzer Beratung stimmten die alten Herren der Rentnerband zu. Hans Müller sagte: 

»Wir versehen Euch; Ihr seid jung und möchtet sicherlich irgendwo eine Familie gründen, Kinder haben und so weiter. Ja, Ihr bekommt so viele Schiffe, wie Ihr braucht.«  

Der Leiter der Delegation wollte sich gerade bedanken, doch Hans Müller unterbrach ihn: 

»Später; wir müssen los. Niemand weiß, was der Gomp gerade macht, denn durch Gucky weiß er jetzt, dass wir den Durchbruch im System der schwarzen Sonne versuchen werden. 

Der Abflug der Schiffe sollte schon heute Abend stattfinden. Nehmt nur das mit, was Ihr dringend braucht. Wir Rentner werden fast alle mit der AMMANDUL fliegen, Ihr solltet Euch auf die anderen Schiffe verteilen.« 

* 

Am Abend des 30.04. war ein hektischer Tag zuende gegangen. Mit allem, was fliegen konnte, hatten die Menschen ihre persönliche Habe und einen Großteil der technischen Ausrüstun-gen auf die Schiffe gebracht. Alle Space-Jets und alle anderen Beiboote waren pausenlos im Einsatz gewesen. Gleichzeitig hatte man eine Menge an Ausrüstungsgegenständen auf die AMMANDUL gebracht, wo die alten Herren der Rentnerband mit Hilfe der Bordroboter versuchen würden, auch dieses Riesenschiff wieder halbwegs flugfähig zu machen. 



Als die Flotte schließlich Fahrt aufgenommen hatte, schauten einige Menschen noch einmal auf den Planeten Olympia hinunter. Wenn der Durchbruch nicht klappen sollte, dann würde man dorthin zurückkehren und eine neue Heimat finden. 

* 

Wieder erfüllte das leises Brummen die unterirdische Station auf Postra I. Manda Voll sah auf die Anzeigen und leitete dann die letzte Schaltfrequenz ein. Kurz darauf hatte sich das Tor aufgebaut und leuchtete jetzt in allen Farben des Spektrums. Die Vrana schüttelte ihren Froschkopf; so eine große Öffnung war noch nie gefordert worden. Aber die Hyper-Mail des Rates von Vrana war eindeutig gewesen: Volle Kapazität! 

»Was will da bloß durch?«, fragte sie leise und schaute ihren Kollegen an, der neben ihr stand. Doch auch Irwin Gunk-El hatte keinen blassen Schimmer. 

Eine knappe Zeiteinheit später hatten die beiden Vrana Gewissheit. Das Transmitter-Tor spuckte unaufhörlich Schiffe der Vrana aus. Flotte um Flotte verließ den Transmitter. »Das System der schwarzen Sonne wird geräumt«, sagte ihr Kollege, »ich habe gerade eine Verbindung mit einem der Flottenkommandeure. Gestern ist ein Kurierschiff auf Augusta-3 gelandet. Der Rat von Vrana zieht alle Schiffe im Zentrum von Osara zusammen. Auch aus anderen Teilen der Zeitgräben werden die Wachflotten abgezogen.« 

»Irgendwas ist mit dem Zentrum des Reiches passiert« sagte Manda Voll. »Ich habe vorhin eine Meldung gelesen, dass das dunkle Schiff verschwunden sein soll und auch mit dem Gomp scheint irgendetwas nicht in Ordnung zu sein.« 

»Ja, das habe ich auch gehört«, antwortete Irwin Gunk-El und wollte gerade zu einer seiner gewagten Theorien ansetzen, als der Systemalarm ihn unterbrach und die aufheulenden Sirenen jedes Gespräch erstickten. 

»Ortung!« schrie Manda Voll und zeigte auf den Großbildschirm vor ihnen. In unmittelbarer Nähe von Postra I war eine Flotte aus dem Hyperraum gekommen. 

 19 Großschiffe, Bauart unbekannt und ein weiteres Schiff, das in seinen Maßen dem dunklen Schiff entsprechen dürfte, schnarrte der Zentralcomputer der Station. 







»Von wegen unbekannt«, maulte Manda Voll, »ein Schiff dieser Bauart war letztens hier und hat eine ganze Flotte der Vrana mit einem einzigen Feuerschlag vernichtet. Ich fahr den Zapfstrahl herunter und werde das Tor schließen.« 



»Das würde ich jetzt lieber nicht tun.« 



»Wer spricht da?« fragte Manda Voll und schaute ihren Kollegen an. Doch der wies nur auf den Schirm der Funkanlage. Dort war ein Humanoide zu sehen, der sie ernst ansah. Manda Voll wandte sich ihm zu und fragte: »Wer sind Sie?« 

»Ich könnte sagen: Dein schlimmster Alptraum. Aber egal. Im Moment sind über Tausend Geschütze auf diesen Planeten gerichtet. Sie sind in der Lage, den Planeten und die Steuerzentrale zu vernichten, bevor Du den Gedanken zuende gedacht hast, das Transmitter-Tor zu schließen. Anschließend werden wir dieses Sonnensystem aus dem Universum bomben. Danach wenden wir uns den anderen Planeten zu, auf denen die Vrana leben. Also ..., sind das nicht ein paar wirklich überzeugende Argumente, den Durchgang nach Augusta noch ein wenig länger offen zu lassen?« Um ihren Argumenten Nachdruck zu verleihen, feuerte die FRIESENGEIST eine volle Breitseite ab. Die explodierenden Transformbomben ließen die Nacht des Weltraums zum Tag werden. »Ich weiche der Gewalt!« rief Manda Voll erschrocken und wich von den Kontrollen zurück. 



Kurz nach der Demonstration ihrer Macht nahmen die fremden Schiffe Fahrt auf und flogen in den Transmitter ein. In ihrer Mitte flog das riesige Schiff, das ehemalige Zentrum der Macht in den Zeitgräben von Osara ... 

»Ich glaube, die Zeiten ändern sich«, sagte Manda Voll, »ich weiß nicht warum, doch ich ha-be das Gefühl, dass sie sich zum Besseren ändern werden.« 



23. Am Ende des Weges?  



Mit gehörigem Respekt beobachtete Hans Müller, wie die kegelförmigen TARA-Roboter den Zentralcomputer der AMMANDUL vom Bordnetz abkoppelten und auf die vorbereiteten Antigrav-Platten sinken ließen. Die TARAS bugsierten den Zentralcomputer, der auch jetzt noch seine bekannten, bissigen Kommentare von sich gab, in den Gang. Bis zur neuen Zentrale waren es gut 1,5 Kilometer und der Transport würde gut eine Stunde dauern. Natürlich hät-te man LC, wie sie den Bordcomputer nannten, auch per internen Transmitter dorthin schaffen können, aber die silberne Röhre hatte dies kategorisch abgelehnt. 

LC war aber so nett gewesen, die eigentliche Zentrale der AMMANDUL mit Hilfe der Formenergie-Generatoren so umzugestalten, dass sie wohnlicher wirkte; die Wände schimmerten jetzt in warmen Farben und überall bildeten Blumen einen warmen Kontrast zur allgegenwärtigen Technik. 

Obwohl die Zentrale fast 80 Meter durchmaß, wirkte sie jetzt eher wie die Rezeption eines gemütlichen Urlauberhotels. Insgesamt 21 bequeme Sessel warteten dort auf die alten Herren der galaktischen Rentnerband. Hinter den drei Sesseln für die Kommandanten der AMMANDUL waren 18 weitere Sessel im Halbkreis angeordnet. Jeder Platz verfügte über die notwendigen technischen Einrichtungen. Einige Sessel verfügten sogar über einen Aschenbecher und Otto Pfahls hatte für seinen Platz sogar eine Bar und eine direkte Bierleitung verlangt, aber das hatte der Leitcomputer abgelehnt und mit den folgenden Worten kommentiert: Jedes Wesen im Universum hätte mich retten können, aber ich falle einer Bande von qual-menden Alkoholikern in die Finger. Aber egal, bei Eurem Lebensstil macht Ihr sowieso nicht mehr lange. Wenn einer von Euch in der Krankenstation mit Lungenproblemen auftaucht, lasse ich ihn über Bord werfen. Und eine neue Leber kriegt auch keiner von Euch. Basta! 



»Benimm Dich, LC«, sagte Hans Müller, der den Transport grinsend verfolgte, » Du weißt doch, dass wir die AMMANDUL notfalls auch ohne Dich fliegen können. Du bleibst dann in den Zeitgräben von Osara zurück und wir fliegen allein zurück in die Milchstraße.« 



 Pah. Ihr könnt nicht immer mit der Notschaltung fliegen. Ohne mich werdet Ihr dieses Schiff nie kennenlernen ... 



Die Schimpfkanonade des Leitcomputers endete abrupt, als die Transportplatte einen der vor-stehenden Pfeiler am Eingang zur neuen Zentrale rammte. Die silberne Röhre geriet ins Rut-schen und konnte von den TARA-Robotern erst im letzten Moment stabilisiert werden. 

Das Gemeckere von LC ging wieder los und begleitete Hans Müller bis zu seinem Platz am Kommandopult. Er setze sich und sagte: »Schließt dieses Mistding endlich an, damit wir hier wegkommen. Sobald wir die Milchstraße erreichen, werde ich bei NATHAN ein besseres Modell bestellen.« 



 Ihr Ignoranten! Ihr Gruftis ... 



»Alle Systeme auf Grün«, sagte Verena da Lol, die neben Hans Müller und Otto Pfahls auch zur Kommandantin gewählt worden war. »Schirme und Waffensysteme sind klar, soweit sie überhaupt einsatzbereit sind«, rief Rudi Bolder, vor dessen Platz sich das Holo der Schiffsver-teidigung aufgebaut hatte. »Was machen die dicken Pötte?« fragte Otto Pfahls bei den 19 Superschlachtschiffen nach. 

»Wir sind klar«, kam die Meldung von Schorsch Mayer, der sich noch auf der ALPENGLÜHN befand. »Es kommt auch gerade eine Meldung von Augusta-3 herein. Der wissen-schaftliche Dienst der Gortha meint, dass der Durchbruch am ehesten innerhalb der Korona der schwarzen Sonne gelingen könnte. 

»Hier ist die FRIESENGEIST. WAT IS, der beste Bordcomputer innerhalb des bekannten Universums, spricht ...« 



 Pah. 



» ... also hier ist WAT IS. Wenn ihr euren Leitcomputer nicht mehr braucht, dann baut ihn doch aus. Ich hätte ein paar gute Ideen, wie man die Funktionalität der AMMANDUL opti-mieren könnte.« 

Otto Pfahls zog das Mikrophonfeld zu sich heran und sagte: »Wat is, WAT IS?« 

»Also die kleine Gortha, diese Dhelia, wird gleich abgeholt. Sie möchte sich von Euch verabschieden, ich übergebe ...« 



 ... mich gleich. 



»Hier ist Dhelia. Ich habe mit meinem Vater gesprochen. Er wünscht Euch im Namen aller Gortha viel Erfolg und sagte Danke. Sollten wir uns nicht wiedersehen, so möchte auch ich mich bei Euch herzlich bedanken. Macht es gut, Freunde.« 

»Machś gut, Dhelia. Wir haben uns gefreut, Dich kennengelernt zu haben«, sagte Verena da Lol. »Genug der Tränen sind vergossen, jetzt trabt mal los ihr wilden Zossen«, reimte Hans Müller und schob die Regler für die Triebwerke nach vorn. »Es wird ernst. Lasst uns diese merkwürdige Gegend verlassen, bevor ich mich an einen weißen Weltraum und an eine schwarze Sonne gewöhne.« 



 und ich mich an Deine Reime ... 



Um 11:45 Uhr nahm die riesige AMMANDUL Kurs auf die schwarze Sonne von Augusta. 

Auf der Erde schreib man den 01.05.2001. 

* 

Auf der riesigen Panorama-Galerie konnten sie mitverfolgen, wie der Planet Augusta-3 langsam zurück blieb und die schwarze Sonne ins Blickfeld rückte. Durch die schneeweiße Farbe des Weltraums waren auch die schwarzen Superschlachtschiffe dicht vor und neben der AMMANDUL sehr gut zu erkennen. 



»Werden die Gravitationsbomben den Weltraum nicht so schwer erschüttern, dass das System von Augusta in Gefahr gerät?« fragte Verena da Lol. 

»Nach den Berechnungen unserer Bordcomputer und der Schätzungen der Gortha besteht für die Stabilität des Systems keine Gefahr, wenn wir die Bomben innerhalb der Korona zünden«, antwortete Hans Müller. »So nahe an der Sonne ist die Grenzschicht zwischen den Zeitgräben und dem normalen Weltraum so dünn, dass es eigentlich gelingen müsste.« 

»Na gut. ALPENGLÜHN, sind die Gravitationsbomben klar?« 

»Sind klar. Wir schicken sie mit einer alten Korvette raus, in 10 Sekunden,  ... 3, 2 ,1 und weg. Korvette ist unterwegs und erreicht die vorgesehene Sprengposition um 12:49 Uhr.« 

* 

Die Minuten zogen sich quälend langsam dahin. In der AMMANDUL und in den anderen Schiffen schauten einige tausend Augenpaare auf die Anzeige und erwarteten den Zündzeit-punkt. 

Um 12:49 Uhr war ein kurzes helles Aufblitzen in der dunklen Sonnenkorona zu sehen, doch um 12:50 Uhr kam die Meldung von der FRIESENGEIST; der Durchgang hatte sich nicht geöffnet. 

»Wir brauchen mehr Sprengkraft!« meinte Rudi Bolder, »lasst uns dickere Kaliber nehmen.« 

»Nein«, sagte Hans Müller, »das zerreißt das System. Es muss noch einen anderen Weg geben.« 



 schlaues Kerlchen. 



»Halts Maul, LC!« donnerte Otto Pfahls, der sichtlich erregt war, aber Verena da Lol winkte ab und fragte: »Hallo LC, hast Du eine Idee?« 



 Schon wieder ne Tussi. Ne ne, womit hab ich das verdient? Früher, da hatten Frauen auf den Schiffen noch nichts zu sagen, sie hatten zu kochen und bei Bedarf die Beine ... 



»Noch ein Wort und Du gehst zu Fuß nach Hause«, warnte Verena, »also, wie lautet Dein Vorschlag?« 



 Na, durchfliegen, einfach mitten durch. 



»Wo durch?« fragte sie irritiert. 









 Durch die Sonne, Tussilein. Mitten durch. Ist doch so was wie ein schwarzes Loch, oder habt ihr das noch nicht mitgekriegt? 



»Selbst wenn, durch ein schwarzes Loch kann man nicht so einfach hindurch fliegen«, entgegnete Rudi Bolder, »das geht nur bei schwarzen Sternenstraßen. Sonst zerfetztś einem das Schiff.« 



 Na gut, aber schwarze Sternenstraßen kenne ich nicht. Gibt’s davon auch eine Autobahn-Version? 



»Wie ist die AMMANDUL damals eigentlich in die Zeitgräben hineingekommen?« fragte Verena da Lol die silberne Röhre. 



 Die erste gute Frage heute. Keine Ahnung. 



»Aber auch die erste schlechte Antwort«, war Rudi Bolders bissiger Kommentar, doch dann meldete sich die ALPENGLÜHN: »Wir haben eine schwache Ortung. Zwischen uns und der Augusta-Sonne ist irgendwas. Unsere Orter zeigen aber nur einen verschwommenen Fleck an. 

Könnt ihr mal schauen, ob auch die Instrumente der AMMANDUL etwas anzeigen?«  

»Machen wir«, antwortete Hans Müller und aktivierte die Hyper- und die Normalortung. Gespannt schauten die drei Kommandanten auf die Holos vor ihnen. »Hey, da ist tatsächlich was«, sagte Verena da Lol, »aber was könnte es sein?«  

Otto Pfahls regulierte die Schärfe der Darstellung der beiden Ortungssysteme nach und bat LC, die Bilder auf den großen Schirm in der neuen Zentrale zu projizieren und übereinander zu legen. 

»Eine Kugel!« rief Rudi Bolder von seinem Logenplatz aus der hinteren Reihe, »sie ist nur ganz schwach zu sehen.« 

»Und sie bewegt sich auf uns zu«, sagte Verena da Lol, stand auf und zeigte auf die Darstellung. Von der ALPENGLÜHN kam erneut eine Meldung: »Manche von uns merken ein leichtes Ziehen in der Nackengegend ...« 



»Das ist der scheiß Gomp«, fluchte Rudi Bolder, fuhr den Schutzschirm auf volle Kapazität hoch und hämmerte auf den Aktivierungsschalter für die Waffensysteme der AMMANDUL, 

»das Mistvieh will uns hier nicht weglassen!« 

»Greifen wir an?« fragte Hans Müller seine Freunde. 

»Womit denn, oh Henry?«, knurrte Rudi Bolder, »wir wissen doch gar nicht, was die Thermostrahler der AMMANDUL leisten. Und die anderen Waffensysteme sind noch nicht getes-tet worden!« 

»Eine Breitseite aus den Transformgeschützen der alten Terra-Schiffe?« fragte Otto Pfahls leise. Hans Müller nickte und schickte eine codierte Meldung an die anderen Schiffe raus. 

Sofort änderten die Superschlachtschiffe ihre Position. Jeweils drei Schiffe standen jetzt oberhalb und unterhalb der schwach leuchtenden Kugel, je drei Schiffe bezogen rechts und links des Gomp Aufstellung. Die übrigen sieben Schiffe blieben auf der alten Position. 

Wie eine Halbschale umgaben sie den Gomp und aktivierten ihre überschweren Transformkanonen. »Besatzung klagt über Kopfschmerzen und Halluzinationen«, rief  Schorsch Mayer von der ALPENGLÜHN, »Hans, gib den Feuerbefehl, bevor hier alles verrückt wird!«  

»Wir merken hier auch schon was, obwohl der rote Schirm der AMMANDUL etwas besser schützt. Also gut, wir haben keine Wahl; volle Breitseite in 5 Sekunden, ab ..., jetzt!« 

* 







 Endlich tun sie mal das, wofür die alten Terraner immer so berühmt waren: Erst Schießen und dann fragen. Aber es wird uns wehtun! 



 Das geht schnell vorbei. Hauptsache wir handeln, wenn es soweit ist. 



 Aber der Schmerz ... 

* 

Der Weltraum riss auf und schwere Hyperbeben durchzuckten das System von Augusta. Auf dem Planeten Augusta-3 waren die Auswirkungen katastrophal; schwere Erdbeben und Stür-me brachten den Planeten der Gortha an den Rand des Zusammenbruchs. Weil die Warnung der AMMANDUL rechtzeitig eingetroffen war, waren die Gortha in unterirdische Schutz-räume geflohen und überstanden das kurzzeitige Chaos unversehrt. 



Aber den Gomp hatte es mitten ins Herz getroffen ... 



Über 1.000 Transformbomben waren in seinem Kern materialisiert und explodiert. Aber sie öffneten den Durchgang und rissen Millionen von Bewusstseinen in einen Raum jenseits der bekannten Dimensionen. Weitere Millionen folgten und stürzten in den Schlund. Der Sog wurde so stark, dass jetzt auch die Bewusstseine am Rand des Gomp erfasst wurden und immer schneller in den Trichter gezogen wurden. Gucky spürte den Schmerz seiner neuen Freunde. Aber ehe er sich ebenfalls fallen ließ, konzentrierte der Mausbiber sich noch ein letztes Mal und schrie in den mentalen Äther: 



 Folgt uns, solange der Durchgang offen ist. Vertraut einem alten Freund der Menschen! Das ist die einzige Chance! Keine Schutzschirme! 

* 

»Rein in den Trichter«, schrie Verena da Lol, »volle Fahrt!«  Hans Müller, der den mentalen Ruf des Mausbibers ebenfalls vernommen hatte, zögerte kurz und sah den neben ihm sitzen-den Otto Pfahls fragend an. Als der alte ostfriesische Haudegen nickte, schlug Hans Müller auf die Nottaste für den Alarmstart. Mit einem merklichen Rucken setzte sich die AMMANDUL in Bewegung. Dann rief er die anderen Schiffe: »Das ist wahrscheinlich unsere letzte Chance, hier wegzukommen. Wer werden es riskieren! Unser Ziel ist der dunkelgraue Trichter, der genau vor uns liegt.«  

»Wenn wir schon unser Leben riskieren, dann will ich es wenigstens an Eurer Seite tun«, sagte Jakob Hinterseer, als er aus dem Transmitter in der Zentrale der AMMANDUL getreten war; wenig später traf auch Schorsch Mayer ein. Die Mitglieder der Galaktische Rentnerband waren jetzt vollzählig an Bord der AMMANDUL versammelt und nahmen in den Sesseln Platz. Auf den Holoschirmen sahen sie, wie sich eines ihrer ehemaligen Schiffe, die ALPENGLÜHN, in Bewegung setzte und auf den Trichter zu raste. Erst im letzten Moment fuhr die Mannschaft der ALPENGLÜHEN den Paratron-Schirm herunter, dann zogen gewaltige Kräf-te das 1.800 Meter-Schiff in den Schlund; es verschwand. Kurz danach folgen die MATTERHORN und die FRIESENGEIST; auch sie verschwanden im Schlund. 

Weil die anderen Schiffe noch zögerten, erreichte die AMMANDUL die magische Grenze als Nächste. Mit einem resignierenden Schulterzucken nahm Rudi Bolder die Energie von den Schutzschirmprojektoren herunter und sagte leise: »Wir hatten eine schöne Zeit, Freunde. 

Wennś das war, dann danke ich Euch.«  



Einige der alten Herren hatten ihre Hände gefaltet und sprachen ein Gebet. 







* 

Am 01.Mai des Jahres 2001 verließ die AMMANDUL die Zeitgräben von Osara. ES war genau 14:07 Uhr, als das riesige Schiff in den Trichter eindrang, der vorher schon die drei alten Superschlachtschiffe ALPENGLÜHN, MATTERHORN und FRIESENGEIST mitsamt ihren Besatzungen verschlungen hatte, 



... und den Gomp. 




Epilog 

»Sie sind nicht angekommen« sagte Sepprato Vieha, der ehemalige Waffenoffizier der ALPENGLÜHN zu seinem Gegenüber. Perry Rhodan lehnte sich zurück und fragte: »Wie lange habt ihr gewartet?« 

»Zwei Tage. Dann haben wir den Heimflug angetreten. Vorher haben wir die RAMSES untersucht und die Lager aufgefüllt, falls die alten Herren doch noch kommen und eventuell ein neues Schiff brauchen.« 

»Gute Idee. Und die 19 Superschlachtschiffe haben den Durchgang unbeschadet überstanden?« fragte Perry Rhodan. 

»Ja, das war überhaupt kein Problem. Und weil Gucky und seine merkwürdigen neuen Freunde vom Gomp auch gut durchgekommen waren, dachten wir, die AMMANDUL wäre auch da. Aber das  Dunkle Schiff  hat es anscheinend nicht geschafft ...« 



- Ende - 



Fortsetzung in Buch 5: dunkelLAND 






cover.jpeg
Die galaktische
Rentnerband






index-1_1.png
ST Perry Rhodan SR

Die galaktische
Rentnerband

von






